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Für meine Familie, Freunde und alle 
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Kapitel 1

Jetzt steckt ihr in Schwierigkeiten.« Ich nehme den Umschlag an mich und grinse breit. »Einen Trommelwirbel, bitte.«

Zwanzig Minuten vor Mitternacht ist es Zeit für die alljährliche Bewertung der Silvestervorsätze in meiner Familie. Da wir Druiden sind, hätte das neue Jahr eigentlich am ersten November nach Samhain begonnen, aber alte Gewohnheiten lassen sich nicht so leicht ablegen.

Emmet und Dillan hämmern rhythmisch auf unseren Esszimmertisch, als ich den versiegelten Umschlag öffne. Ich ziehe mein ordentlich gefaltetes Blatt Papier des letzten Jahres heraus, schwenke es verheißungsvoll in der Luft und lese laut vor:

»Ich, Fiona Kacee Cumhaill, schwöre feierlich, dass ich im kommenden Jahr weniger trinken, mehr Sport treiben und einen anständigen Mann finden werde, der in Jeans gut aussieht und Gitarre spielen kann. Außerdem werde ich Pa davon überzeugen, dass wir uns eine Katze aus dem Tierheim holen werden und zuletzt möchte ich herausfinden, was ich wirklich mit meinem Leben anfangen soll.«

»Interessanterweise sehr vernünftig dieses Jahr«, merkt Calum an.

Kevin nickt zustimmend. »Ich bin mir sicher, dass mehr als die Hälfte aller dreiundzwanzigjährigen Mädels in Toronto dasselbe wollen. Sehr vernünftig.«

»Vernünftig ist langweilig!«, stänkert Emmet. »Ich mochte das Jahr, in dem sie sich geschworen hat, eine professionelle Glasbläserin zu werden und die ganzen Mittelaltermärkte abzuklappern.«

Dillan schnaubt. »Ich musste einem Blind Date mittendrin absagen, um sie ins Krankenhaus zu bringen, wo sie genäht wurde.«

»Genäht?«, wiederholt Sloan entgeistert. »Hast du dir wehgetan?«

»Nein. Sie ist während des Unterrichts umgekippt.«

Ich hebe mein Kinn an, damit Sloan die Narbe dort sehen kann. »Beim Glasblasen ist es nicht ungewöhnlich, in Ohnmacht zu fallen. Dafür schäme ich mich nicht.«

»Wie ist dein Punktestand?« Dillan zeigt auf meinen Brief an mich selbst.

»Ich glaube nicht, dass ich einen Punkt dafür bekomme, weniger getrunken zu haben.«

Emmet lacht. »Bestimmt nicht!«

»Deine Katze hat sich als Bär entpuppt – eine uralte Kampfbestie«, bemerkt Kevin mit einem Schmunzeln.

»Zählt das als halber Punkt?«, frage ich hoffnungsvoll.

Emmet schnaubt. »Nein.«

Hartes Publikum. »Okay, aber ich denke, ich bekomme die volle Punktzahl für Sport machen, den richtigen Mann und mein Lebensziel. Ich trainiere jeden Tag, wenn nicht sogar jeden zweiten, Sloan ist ein anständiger Kerl – wenn ich das mal so anmerken darf – und ich bin Gouverneurin und Repräsentantin aller Druiden geworden! Beeindruckend, oder?«

»Spielst du Gitarre, Mackenzie?«, fragt Dillan und wackelt mit den Augenbrauen.

Sloan grinst mich von der Seite an. »Nein, nur Klavier und ein bisschen Geige, sorry.«

»Hey, das ist nah dran!«, rufe ich empört. »Habt ihr seinen Knackarsch in der Jeans gesehen? Allein dafür sollte ich schon einen Bonuspunkt bekommen.«

»Sloans Knackarsch hat meine Stimme für einen Bonuspunkt.« Kevin grinst und hält sein Bier hoch.

Dillan verzieht das Gesicht. »Sein Arsch bringt mir rein gar nichts, aber von mir aus. Er spielt keine Gitarre, also bekommst du nur drei Viertel von einem Punkt dafür, dass du den Mann deiner Träume gefunden hast.«

»Gesamtzahl?«, fragt Emmet und hält den Stift bereit, um mein Ergebnis zu notieren.

Ich zeige Dillan den Mittelfinger und lasse mich in meinen Stuhl zurückfallen. »Zwei Komma Sieben Fünf«, grummle ich.

»Ohhh, so nah dran«, lacht Dillan schadenfroh. »Aber nah dran ist auch vorbei. Ihr könnt mich alle mal, ihr Verlierer! Ich habe jetzt das Sagen!«

Sloan grinst stirnrunzelnd und trinkt seinen Drink aus. »Sind wir jetzt fertig? Können wir gleich das neue Jahr einläuten?«

Ich nehme das als Stichwort und verteile Blöcke und Stifte an jeden Anwesenden. »Nein, denn jetzt hat jeder fünf Minuten Zeit, um seine Ziele für das nächste Jahr aufzuschreiben und anschließend zu versiegeln.«

Sloan schnappt sich seinen Block und Stift und verlässt den Raum.

Emmet bricht in Gelächter aus. »Oh, er macht also einen auf Geheimhaltung. Wisst ihr noch, wie wir das früher gemacht haben?«

»Klar. Wir waren noch kleine Hosenscheißer«, erwidert Dillan.

Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und rufe Sloan hinterher: »Das wird dir nichts nützen, Mackenzie! Nächstes Jahr werde ich die volle Punktzahl bekommen.«

Ich blicke auf den Block in meinem Schoß.

Ich, Fiona Kacee mac Cumhaill, ja, das mac habe ich zu Ehren von Fionn hinzugefügt – schwöre feierlich, dass ich dieses Jahr …

Ich blicke auf die Uhr und quieke überrascht auf. »Drei Minuten noch, Leute!«

Dieses Jahr ist es viel schwieriger, Sachen aufzuschreiben, da sich mir so viele neue Möglichkeiten eröffnet haben.

Ich schaue wieder auf die Uhr und verziehe das Gesicht.

Okay, vier oder fünf Sachen, die ich mir fest vornehme.

Ich fange mit etwas an, was ich mir jedes neue Jahr hinter die Ohren schreibe: weniger trinken. Wer weiß, vielleicht wird es dieses Jahr in Erfüllung gehen.

Ich kritzle wie wild und zerknittere fast das Papier. Beim Durchlesen muss ich schnauben. »Okay, einer meiner Vorsätze ist etwas gewagter.«

Emmet grinst. »Gut, das macht sonst keinen Spaß.«

Ich bin rechtzeitig fertig, bevor die Eieruhr klingelt und falte das Blatt in der Mitte. Kevin und Calum geben zuerst ihre Antworten ab, dann Emmet und Dillan und anschließend Aiden und Kinu. Im nächsten Moment hechtet Sloan in den Raum, faltet sein Blatt Papier zusammen und legt es auf den Stapel.

Mein Vater sammelt sie alle ein und verschließt sie in einen farbenfrohen Umschlag, den Jackson und Meg angemalt haben. Buntstiftbilder von Regenbögen und Luftballons, die von Figuren gehalten werden und unsere tierischen Begleiter Manx, Bruin, Doc und Daisy darstellen.

»So.« Pa fährt mit der Hand über die Lasche und versiegelt den Umschlag. Die Luft prickelt mit seiner Magie und das Spiel ist beendet. »Bis zum nächsten Jahr.«

»Bis zum nächsten Jahr«, wiederholen wir und heben unsere Gläser an.

Ich schaue auf das letzte gefaltete Stück Papier, das in dem alten Umschlag auf dem Tisch liegt und mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. »Pa? Können wir Brennys Neujahrsvorsätze für einen anderen Abend aufschieben?«

Pa greift danach und hält sie demonstrativ geschlossen. »Dann ein anderes Mal. Ich lege sie in das Fotoalbum eurer Mutter, das im Schrank neben deinem Stuhl liegt, Fiona. So kann sie jeder in Ruhe und für sich lesen.«

Ich nicke und nehme noch einen Schluck vom Glas. »Danke, Pa.«

»Rotschopf? Der Mann im Fernsehen sagt, dass es jetzt Zeit ist«, ruft Bruin, der es sich vor dem Fernseher gemütlich gemacht hat und das Geschehen aufmerksam mitverfolgt. Wir stehen vom Tisch auf, schnappen uns unsere Getränke und laufen zum Fernseher.

»Der Countdown läuft!«, ruft Kinu.

Das viktorianische Haus, das ich nun mit Sloan teile, besitzt im Erdgeschoss die Küche und das Wohnzimmer in einem Raum. Wir setzen uns zu Bruin und Manx vor ihren Schüsseln mit Schnaps. Daisy und Doc haben sich mit den Kindern auf dem Sofa zusammengerollt und schlafen bereits.

Nikon gesellt sich in der allerletzten Minute zu uns.

»Fünf, vier, drei, zwei, eins … Frohes neues Jahr!«

Mein Freund hat die Arme um mich gelegt und ich grinse, als er mich zu sich dreht und mir einen Kuss auf die Lippen drückt. Sloan Mackenzie ist der erste und einzige Mann, der es geschafft hat, mir gleichzeitig den Atem zu rauben und den Kopf zu verdrehen.

Vorher hat es niemand geschafft.

»Frohes neues Jahr, a ghrá«, flüstert er gegen meine Lippen.

»Frohes neues Jahr. Ich liebe dich.«

»Das macht mich glücklich. Ich dich auch.«

»Ich bin dran!«, ruft Nikon. Bevor Sloan protestieren kann, wirbelt Nikon mich an den Schultern herum, legt einen Arm um meinen Rücken und wirft mich zurück. Trotz der Showeinlage gibt er mir nicht mehr als einen flüchtigen Kuss auf den Mund.

Sobald ich wieder auf den Beinen bin, schlage ich ihm auf den Arm. »Das hast du nur gemacht, um Sloan zu ärgern.«

Nikon bricht in Gelächter aus. »Erwischt! Es ist das Sahnehäubchen auf meinem Bougatsa, wenn er aus den Ohren raucht. Sieh dir sein Gesicht an! Zum Schießen!«

Ich lache und stoße ihn weg. »Geh und küss jemand anderen.«

»Wenn du darauf bestehst.« Er dreht sich von mir weg, packt den verblüfften Calum am Nacken und verpasst ihm einen Kuss auf den Mund.

Kevin bricht in Gelächter aus. Ich verdrehe die Augen.

Mein Handy piept in meiner Hosentasche und ich schreibe Suede, Dora und Myra zurück.

Zuletzt schreibe ich Liam und schicke ihm ein paar Herzen, ein Feuerwerk und rote Kusslippen mit. Er wird es erst sehen, wenn er von seiner Schicht im Shenanigans zurückkommt.

»Du siehst glücklich aus. Bist du es auch?«, murmelt Sloan, umarmt mich wieder von hinten und stützt sein Kinn auf meinen Kopf.

»Ja. Mehr, als du denkst.«

»Gut. Dann scheine ich gar keinen so schlechten Job zu machen.«

Ich kann gar nicht fassen, wie sehr ein Jahr alles verändert hat. Brendan ist von uns gegangen und ich vermisse ihn immer noch jeden Tag. Andererseits habe ich so viele tolle Menschen seitdem kennengelernt.

Aiden gibt Kinu einen Kuss auf die Wange und streicht ihr liebevoll mit der Hand über den runden Bauch.

Im Mai kommen ihre zwei neuen Familienmitglieder auf die Welt.

Besser kann es gar nicht sein.

* * *

Am nächsten Morgen werde ich unsanft an meinen Vorsatz erinnert, weniger zu trinken. Dieses Jahr muss es klappen. Ich bleibe noch ein paar Minuten im Bett liegen, um mich zum Aufstehen zu zwingen. Eines meiner liebsten Dinge an King Henry ist, dass ich so lange liegen bleiben kann, wie ich möchte, bis ich den Tag beginne.

Der massive Holzrahmen von Sloans antikem Bett besitzt eine detailliert geschnitzte Decke und schwere Brokat-Vorhänge. Sie machen es mir leicht, so zu tun, als wäre es noch mitten in der Nacht, sodass ich keiner Verpflichtung nachgehen muss.

Zumindest, bis ich die Zeit auf meiner Armbanduhr überprüfe. Halb elf. Der Bann ist gebrochen.

Es ist nicht ungewöhnlich, dass ich den Tag damit verbringe, in Sloans luxuriösem Bett liegenzubleiben. Es ist jedoch mehr als seltsam, dass ich nicht allein bin. Sloan ist schon immer ein Frühaufsteher gewesen.

Ich drehe mich auf die Seite und beobachte ihn.

Japp. Seine nackte Brust hebt und senkt sich und die Bewegung ist synchron mit seinem Atem.

Also gut, ich werde schlafende Druiden schlafen lassen.

Ich öffne den Vorhang und rolle mich aus dem Bett. Die kühle Luft lässt mich frösteln, während der Geruch von Grandmas Mittel gegen Kater wie ein heftiger Schlag auf meine Sinne ist.

Es schmeckt ein wenig wie Hustensaft, wenn man erkältet ist. Furchtbar, aber äußerst wirksam.

Als ich die Katerkur das erste Mal zubereitet habe, hat Kevin das Aroma mit fauligen Maden beschrieben. Heute Morgen riecht es nicht anders. Mit einer Hand auf meinem rumorenden Bauch schlüpfe ich in meine Hausschuhe, ziehe mir meine unästhetische, aber gemütliche Strickjacke über und laufe mit der Katerkur nach unten.

»Da ist sie ja!« Emmet strahlt mich vom Küchentisch aus mit einem breiten Lächeln an. Er ist frisch geduscht und trägt das neue, salbeigrüne Kragenhemd, das Sloan ihm zum Julfest geschenkt hat. »Gut geschlafen?«

»Ja, bis ich aufstehen musste.« Ich gieße mir eine dreiviertel Tasse Kaffee ein und fülle es anschließend bis zum Rand mit der Katerkur auf. Nachdem ich umgerührt habe, rieche ich vorsichtig daran und beginne zu nippen. »Wann machst du dich auf den Weg nach Irland?«

»Nikon kommt um elf vorbei und setzt mich auf dem Weg nach Griechenland bei Sarah ab.«

Gelegentlich bemerke ich, wie absurd solche Aussagen klingen müssen – dass wir die Welt bereisen können, wann es uns beliebt. »Was habt ihr Verrückten denn dieses Wochenende so vor?«

»Sarah und ihre beiden Mitbewohnerinnen veranstalten am ersten Januar einen Spieleabend. Ich glaube, es gibt eine Menge Essen und Brettspiele.«

»Hört sich doch lustig an.«

Emmet nickt, sieht aber nicht überzeugt aus. »Ich glaube nicht, dass sie so einen Spieleabend veranstalten wie wir. Aber es wird bestimmt lustig.«

Es hört sich so an, als würde er eher versuchen, sich selbst davon zu überzeugen.

»Ist Dillan schon im Reich der Lebenden angekommen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich bin heute Morgen noch nicht da gewesen. Ich habe gesehen, wie Pa und Aiden zur Arbeit gegangen sind, kurz, bevor du runtergekommen bist.«

»Und Calum und Kevin?«

»Die sind vor ein paar Stunden zu Kevins Eltern gefahren.«

Ich kann mir nicht einmal vorstellen, vor ein paar Stunden schon irgendwo anzutanzen. »Dieses Jahr wird weniger getrunken.«

Emmet schnaubt. »Ich glaube, das sind exakt dieselben Worte, die du genau vor einem Jahr zu mir gesagt hast.«

»Dieses Jahr ist es mir ernst. Man sollte meinen, dass man in meinem Alter seinen Scheiß geregelt bekommt und langsam sesshaft und verantwortungsbewusst wird.«

Emmet räumt sein Geschirr vom Tisch ab und stellt die Packung Mandelmilch weg. »Apropos sesshaft und verantwortungsbewusst … wo ist Sloan? Wann ist er eigentlich wieder zurück?«

»Zurück von …?«

»Von wo auch immer er heute Morgen hin ist.«

Oh, das erklärt, warum er noch oder besser gesagt schon wieder im Bett liegt.

»Ist er ausgegangen?«

»Ist er es etwa nicht? Normalerweise ist er der Erste, der aufsteht. Ich habe ihn den ganzen Morgen nicht gesehen.«

Ich schüttle den Kopf. »Er liegt oben im Bett und pennt.«

Knarzende Schritte vor dem Küchenfenster lassen mich aufhorchen. Jemand läuft über die Bretter, die wir temporär verlegt haben, um unsere Terrasse mit der von nebenan zu verbinden.

Dillan öffnet die Gartentür und schlurft hinein. Sein schwarzes Haar steht seitlich von seinem Kopf ab, als wäre er gerade von den Toten auferstanden. Er hat eine Decke über seine Schultern gelegt und hält eine Tasse Kaffee in der Hand. »Ich wusste, dass ihr die Katerkur auf Lager habt. Die Göttin segne euch.«

Er ähnelt so sehr einem Obdachlosen, der mir seine Tasse hinhält, dass ich laut auflache.

Emmet füllt Dillans Kaffee mit einem Schuss Katerkur auf und reicht ihm einen Löffel.

Dillan dankt und schaut seinen Bruder finster an. »Warum zum Teufel bist du so gut drauf?«

»Ich gehe zu Sarah, weißt du noch?«

Dillan verzieht das Gesicht. »Was steht dieses Wochenende auf dem Programm? Bringt sie dir Häkeln bei? Hält sie ein mitreißendes Rätsel für dich parat?«

Emmet runzelt die Stirn. »Ey, nur damit du’s weißt! Das Puzzle war echt schwierig. Wir haben gutes Teamwork gebraucht, um es fertig zu legen.«

Dillan hebt eine Augenbraue. »Ist mir scheißegal, ob es schwierig war. Deine Freundin hat dich das ganze Wochenende nur rumsitzen lassen und ihr habt gepuzzelt! Nicht einmal ein cooles Motiv, sondern Katzen- und Hundebabys, die mit Handschuhen spielen.«

»Das war …«

»Laaaangweilig! Es gibt kein anderes Wort, um diesen Satz zu beenden, Emmet. Es war langweilig. Wo auch immer deine Eier sich versteckt haben – langsam solltest du die armen Jungs wieder runter locken.«

Emmet zeigt mit dem nackten Finger auf ihn. »Hey! Du weißt nicht so viel über unsere Beziehung, wie du glaubst!«

»Ach, ja? Was steht auf der Agenda für heute Abend?«

Ich beiße mir auf die Lippe und konzentriere mich auf mein Brötchen, um nicht laut zu lachen.

»Brettspielabend«, antwortet Emmet nüchtern.

»Ach du Heilige!«, ruft Dillan.

»Ist doch alles okay«, unterbreche ich Dillan, bevor er noch ernsthaft Emmets Gefühle verletzen kann. »Wenn Emmet glücklich ist, sollten wir uns für ihn freuen. Themawechsel!«

Dillan grunzt und nimmt einen weiteren Schluck von seinem Kaffee. »Wo ist denn deine andere Hälfte? Ich will mit ihm über Ideen für die ultimative Männerhöhle reden.«

Ich grinse. »Meinst du mit ›Männerhöhle‹ den Einbau einer Bar neben dem Billardtisch im Keller?«

»Vorerst … aber ich habe Ideen, wie man das Thema weiter ausbauen kann. Der Raum hat so viel Potenzial. Wir könnten uns richtig austoben.«

Ich bestreiche meinen Zimtbagel mit Butter und halte ihm eine Hälfte hin. »Du hast bestimmt viele gute Ideen. Wie stellst du dir allerdings vor, diese guten Ideen zu bezahlen?«

Dillan beißt ein Stück des Bagels ab und ignoriert meine Frage. »Also, wo ist er?«

»Im Bett und schläft.«

Er blinzelt verwirrt. »Er ist nicht seit Sonnenaufgang wach und schwirrt bei euch herum?«

»Nö. Er sägt immer noch Baumstämme.«

Dillan hebt seine Tasse. »Vielleicht ist das sein Neujahrsvorsatz, sich den Stock aus dem Arsch zu ziehen und abzuschalten. Vielleicht ist Ausschlafen ein kleiner Schritt, um zu lernen, wie man chillaxt.«

Ich nehme einen tiefen Schluck von meinem Kaffee und schmunzle. »Ich glaube nicht, dass er weiß, was mit Chillaxen gemeint ist.«

»Ich auch nicht, aber der Typ liegt noch im Bett.«

»Hat er sich was eingefangen?«, fragt Emmet.

»Er hat gestern jedenfalls nichts davon erwähnt.«

Wie auf Kommando höre ich über uns Schritte. Als ich nach einem Moment niemanden auf der Treppe höre, beschließe ich, nach ihm zu schauen. Ich gieße eine Tasse Kaffee für ihn ein und gehe wieder nach oben.

Ich sehe ihn am Erkerfenster stehen. Er blickt auf die schneebedeckte Straße und blinzelt gegen das grelle Weiß an.

»Du hast lange geschlafen. Alles gut bei dir?«

Er fährt sich mit der Hand über den Bauch und verzieht das Gesicht. »Mir ist ein bisschen mulmig in der Magengegend. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so viel getrunken habe, aber anscheinend wohl doch.«

»Willkommen in meiner Welt.« Er legt seine freie Hand auf meine Hüfte. Das machen wir nun jeden Morgen, seit ich eingezogen bin: Wir stehen nebeneinander und blicken auf die Straße bis hin zu den Baumspitzen des Don River Valley Parks am Horizont.

»Was habe ich verpasst?«

»In einer Stunde erwartet mich Liam im Shenanigans zu unserem jährlichen Neujahrsessen, Emmet fährt gleich zu Sarah zu einem langweiligen Brettspielabend und Dillan denkt darüber nach, unseren Keller zu einer richtigen Männerhöhle auszubauen. Er hat schon Ideen dafür.«

Sloan seufzt und lacht in Einem. »Ich bin sicher, dass er das tut. Gib mir fünfzehn Minuten, um mich zu rasieren, dann gehört das Bad dir.« Er nimmt noch einen langen Schluck von seinem Kaffee und verzieht das Gesicht. »Der Kaffee liegt mir auch nicht gut im Magen, obwohl ich ausgetrunken habe.«

»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

»Ich denke schon. Es ist bestimmt nichts Ernstes.«

Ich nehme seine Tasse entgegen und gehe wieder nach unten.


Kapitel 2

Gegen Mittag biege ich in die Seitengasse des Shenanigans ein und fahre dicht vor die Stoßstange von Liams schwarzem Honda heran. Es gibt nicht viele freie Parkplätze – bei dem heftigen Wind, der den frisch gefallenen Schnee aufwirbelt, gefällt mir der Gedanke nicht, auf dem Parkplatz zu parken und den ganzen Weg zu Fuß zu gehen.

Ich blockiere zwar die Mülltonnen, doch heute sollte es sowieso keine Müllabfuhr geben.

Ich schlüpfe in meinen Mantel, während ich zur Hintertür hechte. Heute sind die Minusgrade brutal. So schnell ich kann, gebe ich den Code ein und ziehe die Tür hinter mir zu.

Ein angenehm warmer Luftzug strömt mir entgegen, als ich meine Stiefel ausklopfe und meinen Mantel ausziehe. Der Duft von Kneipenessen und Bier erfüllt mich ebenso mit Freude, wie an einem meiner Lieblingsorte zu sein.

Liam ist an seinem üblichen Platz hinter der Bar. Ich setze mich auf einen Barhocker, stütze mich auf den Ellbogen und lehne mich vor, um ihn auf die Wange zu küssen. »Frohes neues Jahr.«

»Dir auch frohes Neues. Wie war’s gestern?«

Während wir uns austauschen, füllt er den Kühlschrank mit Bier auf. Danach gehen wir in die Küche und machen uns was zu essen. Liam arbeitet zwar nicht mehr am Grill, aber es gab eine Zeit, in der er der beste Koch war, den die Kneipe je gesehen hat.

»Na, hast du immer noch das goldene Händchen?« Ich reiche ihm zwei Burger Patties und grinse erwartungsvoll.

»Ein paar Burger bekomme ich noch hin. Wie möchtest du deine haben?«

»Medium rare, mit karamellisierten Zwiebeln.«

»Süßkartoffel-Pommes?«

»Du kennst mich.«

Er lacht und bereitet die Sachen vor. »Wenn du als Kartoffel wiedergeboren wirst, wärst du eine Süßkartoffel.«

Ich lache. »Weil ich süß bin oder weil ich so viel esse?«

»Such’s dir aus.«

Ich belasse es dabei, schwinge die Edelstahltür zur Eismaschine auf und mache mir einen Eimer voll mit Eiswürfel. Anschließend laufe ich zur Getränkestation und fülle die Behälter mit Sirup auf. »Cola Zero?«

»Gerne.«

Es dauert nicht lange, bis wir mit unserem Essen am Tisch sitzen. Da heute Feiertag ist, kommt der Rest der Belegschaft erst um drei Uhr, daher haben wir den Pub die nächsten paar Stunden für uns allein.

Während ich mir die Serviette in den Schoß lege, läuft Liam zur Bar und schnappt sich die Fernbedienung für die Musikanlage.

»Alles bereit?«, fragt er mit einem Blick zum Tisch.

»Japp, alles perfekt.«

Wir beide scheffeln uns das Essen in den Mund und schon bald lachen wir wie immer über die Dinge im Alltag, die in der Hektik zu kurz kommen.

»Ich fasse es nicht, dass er dir ein Haus zu Weihnachten gekauft hat.«

Ich tauche eine Fritte in meine Mayo ein und fuchtel damit vor seiner Nase herum. »Nein, er hat mir diesen tollen Pullover von der Blarney Mill gekauft, den ich seit Ewigkeiten haben wollte. Das Haus hat er für sich selbst gekauft.«

»Aha, wenn du es sagst.«

»Tu ich«, bekräftige ich mit vollem Mund. »Und was hat Kady dir geschenkt?«

Er grinst und krempelt sich einen Ärmel hoch. »Für unser erstes gemeinsames Weihnachten wollte sie es klein halten, also hat jeder etwas Selbstgemachtes dem anderen geschenkt. Ich habe ihr Abendessen gekocht und ein kleines Fotoalbum mit Fotos von meinem Handy gemacht und sie hat mir das hier geschenkt.«

Er hält mir seinen Arm hin und jetzt erkenne ich ein geflochtenes Lederarmband mit einem Plättchen, in dem seine Initialen eingraviert sind.

»Das ist ja super süß von ihr!«

Sein Grinsen ist so verträumt, dass ich allein daran erkenne, wie sehr die beiden sich mögen.

»Wie läuft die neue Vereinbarung mit dem Kommissar?« Liam stellt seinen Teller beiseite und säubert sich die Hände mit einer Serviette. »Wie war noch mal sein Name?«

Ich schiebe ihm meinen fast leeren Teller entgegen und lehne mich zurück, während er meine letzten Pommes isst. »Kommissar John Maxwell. So weit, so gut. Es sind erst ein paar Wochen vergangen und bis jetzt ist noch kein übernatürliches Desaster passiert – der Göttin sei Dank.«

Er lacht. »Hört sich ja vielversprechend an. So nach dem Motto, bisher ist noch nichts in meinem Gesicht explodiert, also läuft alles gut.«

»Das Beste, was ich mir ehrlicherweise erhoffen kann.«

»Stimmt«, lacht er und hält mir seine Handfläche hin.

Ich klatsche seine Hand ab und stochere mit meinem Strohhalm in den Eiswürfeln herum. »Garnet will sich im neuen Jahr mit Maxwell, Pa und mir treffen, um zu klären, wie es weitergehen soll.«

»Wir haben schon das neue Jahr, Fiona.«

Ich verziehe das Gesicht. »Erinnere mich nicht daran. Ich weiß nicht, ob ich mich wieder dem wütenden Löwen stellen will. Jedes Mal, wenn er anruft, läuft die Titelmelodie von König der Löwen und mittlerweile verbinde ich es mit Tod und Verderben.«

»Ach!«, erwidert Liam und macht eine abfällige Handbewegung. »Ich bin sicher, das ist nur so ein Alphatier-Gehabe. Er hat dich wahrscheinlich genauso gern wie alle anderen. Bist du nicht der Grund, warum er und Myra ein verwaistes Bärenkind als Tochter aufgenommen haben?«

»Imari!«, seufze ich träumerisch. »Die drei sind so verdammt süß zusammen.«

»Das klingt, als möchtest du selbst bald Kinder haben«, zieht er mich auf und wackelt mit den Augenbrauen.

Ich verschlucke mich an meiner Cola und klopfe mir auf die Brust. »Heilige Scheiße, nee. Ich habe dir doch gesagt, dass Sloan und ich erst an uns arbeiten. Das haben wir zur Priorität gemacht. Ich muss in meiner Rolle als Druidin noch eine Menge dazulernen und er ist das erste Mal unabhängig von seinen Eltern und will unabhängig bleiben, was für ihn ungewohnt ist.«

Er stapelt die nun leeren Teller und stellt sie zur Seite. »Dir ist klar, dass er gerade ein Haus gekauft hat und ihr jetzt zusammenlebt? Ich bin mir nicht sicher, ob er dadurch unabhängiger wird.«

Ich strecke ihm die Zunge raus. »Du interpretierst da zu viel rein. Wir haben einen festen Standpunkt dazu und sind meilenweit davon entfernt, Babys zu machen. Ich bin dreiundzwanzig und wir sind erst seit ein paar Monaten zusammen. Sprich mich wieder darauf an, wenn ich dreißig bin.«

Er nickt. »Okay. Bis dahin hast du vor, die Feenwelt auf den Kopf zu stellen.«

»Genau … sag mal, was ist das hier eigentlich für ein Saftladen? Ich habe mein Mittagessen vor fünf Minuten beendet! Was muss eine Dame anstellen, um einen kleinen Nachtisch zu ergattern?«

Liam lacht und stellt die schmutzigen Teller auf ein Tablett. »Beweg deinen faulen Hintern selbst zum Kühlschrank.«

Ich lache und stehe auf. »Jetzt reicht’s! Mit mir hast du’s dir verbockt. Kein Trinkgeld mehr für dich.«

Gegen drei Uhr nachmittags komme ich zu Hause an und ich freue mich darauf, mich aus den präsentablen Klamotten zu schälen und einen ruhigen Nachmittag im Schlafanzug zu verbringen. Ich parke aus Versehen auf meinem alten Parkplatz hinter dem Haus meiner Familie und lache über mich selbst, als ich meine Schlüssel ziehe. Es ist nicht das erste Mal, dass das passiert ist.

Jedes Mal, wenn ich unaufmerksam nach Hause fahre, parke ich hier und nicht auf dem schmalen Streifen zum neuen Haus.

Wenn ich bedenke, dass ich mein ganzes Leben hier gewohnt habe und erst seit zwei Wochen im neuen Haus, sollte es mich eigentlich nicht wundern.

Ich schnappe mir vom Beifahrersitz meine Einkaufstüten und laufe zum Tor. Wenn das Wetter mitspielt, bauen wir den Zaun zwischen den beiden Grundstücken ab, doch im Moment sind nur die beiden drei Meter langen Abschnitte zwischen den hinteren Terrassen abgerissen.

Bevor ich das Haus betrete, gehe ich zum heiligen Hain, um die Feen zu begrüßen. Sie verstehen nicht, was der Neujahrstag für Menschen bedeutet, doch ich will sie nicht von der Feier ausschließen.

»Hallo! Ist jemand da?«

In Wahrheit sind sie immer in der Nähe. Sie leben in diesem kleinen Wald und trotz des vermeintlich überschaubaren Umfangs ist es im Inneren des Hains wesentlich größer als von außen. Magie macht’s möglich.

Wenn es im April und Mai anfängt aufzutauen, wird er noch weiter zum neuen Grundstück hinwachsen.

Ich setze mich in eine der beiden Hängekorbschaukeln und krame ein paar Sachen aus einer Einkaufstüte, um sie hier draußen abzustellen. In den letzten Monaten habe ich festgestellt, dass die Ostara-Kaninchen Brezeln lieben, das Reh alles Salzige mag, die Feen gar nichts mögen und lieber beim Gewohnten bleiben und Pip und Nilm Kartoffelchips mit Sauerrahm und Speck lieben.

Sloan meint, dass ich angeblich ihren natürlichen Lebensstil störe, doch ich bin der Meinung, dass man nicht in einer Großstadt leben kann, ohne die Vorzüge zu genießen.

Flopsy und Mopsy flattern von den Baumkronen herunter. Ich öffne den flauschigen Hasen eine Tüte mit Brezeln und füttere ein paar an die Kleinen. Sie knabbern zufrieden vor sich hin. Ich lege eine weitere Handvoll auf einen flachen Stein am Boden, für später.

Das Reh taucht hinter dem Schutz von Büschen auf und wartet gespannt, wobei sich seine Ohren von einer Richtung in die andere bewegen. Ich lege einen Haufen süßes und salziges Popcorn bereit.

Ich bin mir nicht sicher, ob Pip und Nilm gerade beschäftigt sind oder schlafen – ich öffne ihnen dennoch die Chipstüte und lasse sie liegen.

»Essen ist da, ihr Lieben!« Ich winke ihnen zu, nehme meinen restlichen Einkauf wieder mit und stapfe durch den Schnee zur Gartentür.

»Schatz, ich bin wieder zu Hause!«

Aus dem Keller höre ich laute Schreie, gefolgt von panischem Fluchen, woraufhin ich nervös werde.

Da mein ältester Bruder Aiden und seine Frau Platz für vier Kinder im Familienhaus benötigen, habe ich den Vorschlag gemacht, dass Calum, Kevin und zuletzt Emmet ins neue Haus ziehen können.

Was ich nicht bedacht hatte, war, dass Sloan noch nie mit Gleichaltrigen zusammengelebt hat.

Ich versuche zwar, ihn dabei zu unterstützen, Beziehungen zu knüpfen und sie aufrechtzuerhalten, doch manchmal fühlt es sich an wie in einem Studentenwohnheim.

»Hey, du bist zurück!« Sloan joggt zwei Treppenstufen auf einmal ins Erdgeschoss und stellt sich demonstrativ ans Treppengeländer, sodass er den Zugang zum Keller versperrt. Er blickt mit schuldbewusstem Blick und geröteten Wangen zu mir hoch. »Wie war dein Mittagessen mit Liam?«

»Sehr angenehm.« Ich hänge meinen Mantel in den Wandschrank und meine Handtasche an einen Haken. »Warum habe ich das Gefühl, dass ich nicht wissen will, was da unten los ist?«

Sloan grinst. »Wahrscheinlich, weil du eine unglaublich intuitive Frau mit starken Instinkten bist.«

»Sollte ich auf meinen Instinkt hören?«

»Solltest du!«, ruft Dillan von unten. »Es bringt nichts, wenn du dich da einmischst; wir haben alles im Griff.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Was so viel heißt wie, ihr habt es nicht im Griff, richtig?«

Sloan fährt sich mit einer Hand über das Gesicht und seufzt. »Ich kann dich wahrscheinlich gerade nicht dazu überreden, nach oben zu gehen und dir ein Schaumbad zu gönnen, oder?«

Netter Versuch. Trotzdem lasse ich mich von seinen flehenden, dunklen Augen überreden und gebe nach. »Könnt ihr das in Ordnung bringen, was auch immer passiert ist?«

Er zögert, aber dann nickt er. »Ich bin mir zu fünfundneunzig Prozent sicher.«

»Es blutet keiner und niemand benötigt eine Notfallversorgung?«

»Nein.«

Ich zögere kurz und zucke anschließend mit den Schultern. »Okay, gut. Haut rein, Jungs. Ich hatte gerade ein verdammt gutes Essen und gönne mir einen gemütlichen Nachmittag, anstatt mir die Laune verderben zu lassen. Dein Chaos bleibt vorerst dein Chaos. Wenn ihr mich braucht, ich sitze mit meinem Laptop auf King Henry und schaue einen Film.«

»Danke, Liebling.« Er sieht erleichtert aus.

»Kann ich mitschauen?«, fragt Manx und läuft gemächlich vom Wohnzimmer zu uns.

Ich bücke mich zu ihm hinab und fahre mit den Fingern durch sein langes, graues Fell. »Klar. Ich würde mich über Gesellschaft freuen.«

»Gibt es auch Snacks?«

Ich schnaube. »Möchtest du, dass es Snacks gibt?«

Er fängt an zu schnurren und lächelt zu mir hoch. »Hast du zufällig ein paar von den Fleischstäbchen mitgebracht?«

Ich nehme die Einkaufstasche vom Tisch neben der Tür und nicke. »Keine Sorge, ich habe an dich gedacht. Gib mir fünf Minuten, um die Sachen wegzuräumen. Bruin? Kommst du auch raus, um den Film zu sehen oder ruhst du dich aus?«

Als mein Bär in meiner Brust flattert, lasse ich ihn frei. Er nimmt an der Treppe Gestalt an und gähnt mit weit aufgerissenem Maul. »Ich glaube, ein Nickerchen in meinem Zimmer wäre gut.«

»Alles klar, leg dich ruhig hin.«

Sobald er sich in Luft auflöst, bemerke ich, wie Sloan mich nervös anschaut. »Ich bringe das nur kurz in die Küche und hole Snacks«, versichere ich ihm. »Dann bin ich verschwunden. Viel Glück beim Reparieren, was auch immer ihr verbockt habt.«

* * *

Manx und ich sehen uns Bad Spies an und lachen über den gelenkigen Attentäter, als mein Handy die Titelmelodie von König der Löwen erklingen lässt. Ich schüttle die Bettdecke aus, bis mein Handy herauspurzelt und gehe ran. »Hey, Garnet. Frohes neues Jahr. Wie läuft’s bei dir?«

»Frohes neues Jahr, Lady mac Cumhaill. Bist du gerade beschäftigt?«

Ich blicke auf meinen Schlafanzug, die Snacks und meinen Laptop. »Nicht wirklich. Gerade bin ich nicht dabei, den Übernatürlichen in Toronto groß behilflich zu sein. Was gibt’s?«

»Ich habe vorhin mit deinem Vater gesprochen, er hat in zwanzig Minuten Feierabend. Besteht die Möglichkeit, dass du Mister Maxwell kontaktieren und ihn zu einem Treffen mit meiner Wenigkeit einladen kannst?«

»Kann ich machen, aber zwanzig Minuten sind nicht viel Zeit. Ich habe keine Ahnung, wie sein Zeitplan aussieht.«

»Das sollte kein Problem sein. Er hat sich den Tag freigenommen und renoviert gerade sein Haus. Ich bin sicher, dass das Streichen seiner Wohnzimmerwände für ein paar Stunden warten kann.«

Ich steige aus dem Bett und lege meinen Laptop auf den Nachttisch, wo der Stecker liegt. »Lässt du ihn ausspionieren?«

Das tiefe Lachen am anderen Ende der Leitung klingt nicht im Geringsten reumütig. »Natürlich. Er ist ein Mensch und ich weiß nicht, ob und inwiefern er uns schaden könnte. Ich habe ein Team auf ihn angesetzt, als du mir seine Akte überreicht hast.«

Verständlich. »Wie macht er sich?«

»Es ist noch zu früh, um irgendwas Alarmierendes feststellen zu können, aber bisher gibt es keinen Grund zur Beunruhigung – abgesehen vom Offensichtlichen.«

»Dass er ein Mensch ist und du nicht weißt, ob und inwiefern er uns schaden könnte?«

»Exakt.«

Ich klappe meinen Laptop zu, wecke Bruin mit unserer telepathischen Verbindung und schließe die Schlafzimmertür, um mich umzuziehen. »Okay, zwanzig Minuten. Kommt Anyx mich abholen?«

»Genau.«

»Weiß er, dass ich jetzt im Haus nebenan wohne?«

»Natürlich.«

»Dann brauch ich ja nichts mehr zu sagen. Bis gleich.«

* * *

Exakt zwanzig Minuten später klopft Anyx an die Haustür.

»Hey, komm schnell rein.« Ich trete zur Seite und zucke zusammen, als mir ein eisiger Wind bei seinem Eintreten ins Gesicht peitscht. Eilig schließe ich die Tür hinter dem stämmigen Gestaltwandler. »Wie waren deine Feiertage? Konntest du dich ein bisschen erholen? Gibt es eine Misses Anyx?«

In den letzten Monaten ist er ein wenig lockerer geworden, anstatt ständig den stillen, einschüchternden Bodyguard zu spielen. Ihn hätte ich jetzt sogar gerne an meiner Seite, wenn die Höllenscheiße am Dampfen ist.

Ich bemerke, wie lang seine blonden Haare geworden sind, als er mir zunickt. »Meine Gefährtin ist Zuzanna. Du müsstest sie ein- oder zweimal auf dem Gelände getroffen haben.«

Ich strahle. »Ach, ja klar! Gratuliere, Kumpel. Ich wusste nicht, dass ihr zusammen seid. Sie ist immer super lieb zu mir gewesen. Du Glückspilz!«

Er nickt. »Das bin ich, vielen Dank.«

»Anyx!« Sloan kommt barfuß und mit hochgekrempelten Ärmeln die Treppe hochgehechtet. Beim zweiten Hinschauen bemerke ich, dass seine Hosenbeine klatschnass sind. »Ich wusste, ich habe die Türklingel gehört. Was steht an?«

»Garnet hat angerufen«, antworte ich. »Es ist an der Zeit, dass sich der Kommissar und der Gildenführer treffen.«

»Oh! Das heißt, du gehst aus?«

Ich nicke. »Ich habe nach dir gerufen, aber du hast mich nicht gehört, weil der Staubsauger so laut war, also habe ich dir eine Nachricht geschrieben.«

Er verzieht das Gesicht und lächelt Anyx an. »Im Keller gibt es im Moment ein kleines Problem.«

Ich kichere. »Wie geht es voran? Immer noch fünfundneunzig Prozent Erfolgschance?«

»Es geht langsam voran, aber es wird.«

Ich schüttle den Kopf, um meine Gedanken freizubekommen. Ich frage mich, warum ich so neugierig bin und gleichzeitig nicht wissen will, was da unten vor sich geht.

»Okay, wir wollen den schwer beschäftigten Mann nicht länger warten lassen«, erkläre ich. »Wir lassen euch jetzt in Ruhe euer Ding machen.«

Dillan rennt die Treppe hinauf und stürmt in die Küche. Einen Moment später rennt er mit einer ganzen Schachtel Gefrierbeutel wieder nach unten.

Ich schürze die Lippen und nehme meine Handtasche vom Haken. »Okay, bis später!«

»Sei vorsichtig, a ghrá. Hast du Bruin dabei?«

Ich klopfe mir auf die Brust. »Eingekuschelt wie ein Eichhörnchen. So, wir sind weg. Viel Erfolg euch!«

Mit diesen Worten greife ich nach Anyx’ Unterarm und seine Magie fängt sogleich an, auf meiner Haut zu kribbeln. Im nächsten Moment teleportieren wir uns davon.


Kapitel 3

Kurz nachdem Anyx mich aus dem Flur teleportiert hat, stehen wir vor einem modernen Bürogebäude. Die Einrichtung glänzt mit schwarzen Granitböden, Glaswänden und verchromter Beleuchtung.

»Nett hier.« Ich blicke durch die Glaswand, die uns vom Besprechungsraum trennt.

Anyx legt seine Hand auf einen Scanner. Es ertönt ein mechanisches Klicken in der Tür. Ich trete ein und blicke über die Schulter zu Anyx, der noch im Türrahmen steht. »Ich muss noch jemanden abholen«, meint er. »Kannst du hier kurz allein warten?«

»Klar. Bis gleich.«

Ich schaue mich um, nachdem Anyx verschwunden ist. An der linken Wand befinden sich vier verschlossene Bürotüren. Vor mir steht ein riesiger Konferenztisch und die rechte Wand ist aufgeteilt in Pinnwand und Whiteboard in einem.

Dieses Büro ist mir neu.

Garnet taucht mit meinem Vater im Foyer auf, nur wenige Augenblicke vor Thaos’ Ankunft, mit John Maxwell, dem Kommissar der Royal Canadian Mounted Police.

Sie stehen unbeholfen vor der Tür. Garnet gibt ihnen ein Handzeichen, dass sie eintreten können.

Garnet stellt sich breitbeinig hin und hebt sein Kinn. Er hat seinen kompletten Einschüchterungsmodus ausgefahren – wahrscheinlich nur wegen Maxwell. »Wir warten noch auf eine Person. Wenn sie eintrifft, können wir …«

Andromeda Tsambikos teleportiert sich mit Anyx herein. Sie sieht so elegant und selbstbewusst aus wie immer. Heute trägt sie eine lange Kaschmirjacke und eine schwarze Gucci-Tasche. Sie hat den gleichen olivgrünen Hautton und hellblondes Haar wie ihr Bruder Nikon und ich bin erleichtert, dass sie anwesend ist.

Sie stellt ihre Tasche neben ihrem Stuhl ab, knöpft ihre Jacke auf, zieht einen Finger nach dem anderen aus ihren Handschuhen heraus und streckt dem Kommissar eine Hand entgegen. »Kommissar Maxwell. Es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen.«

John Maxwell erinnert mich immer noch an Anderson Cooper. Silberfarbenes Haar, schmales Gesicht und Augen, die Intelligenz ausstrahlen. »Miss Tsambikos. Was für eine … nette Überraschung, Sie hier zu sehen.«

Andy zieht eine Augenbraue hoch, während sie ihre Handschuhe und ihren Schal in die Ärmel ihrer Jacke steckt. »Sie fragen sich bestimmt, was für eine Rolle ich in dieser seltsamen Welt spiele, nicht wahr?«

Seine Wangen erröten in einem entzückenden Rosaton. »Ich weiß ehrlich gesagt recht wenig über diese neue Welt. Bis jetzt sind nur Hexen, Zauberer, Druiden und unsterbliche Trickbetrüger zur Sprache gekommen.«

Andromeda legt eine zierliche Hand auf ihre Brust. »Ich bin unsterblich, aber kein Trickbetrüger. Als Anwältin habe ich ein paar Fragen zu der offenen SIU-Stelle und was mich erwartet, wenn ich mich dieser Bande von Gesetzesbrechern anschließen würde.«

»Ich nenne uns Team Trouble«, kommentiere ich breit grinsend. »Denn wir müssen nur dann aktiv werden, wenn es Ärger gibt.«

Garnet deutet auf den Konferenztisch. »Du kommst uns zuvor, Lady mac Cumhaill. Wie wäre es, wenn wir uns alle hinsetzen und diesen Plan besprechen, bevor jeder sein Softball-Team wählt und dazu passende Trikots hergestellt werden?«

Ich zucke mit den Schultern und nehme den Platz neben meinem Vater ein. »Ich bin besser in Hockey, aber ich bin dabei. Wenn es um Softball geht, bin ich bei der dritten Base.«

Ich wende mich meinem Vater zu. »Wie war dein Tag?«

Pa lehnt sich in seinem Sitz zurück. Er trägt Zivilkleidung, also muss er sich entweder auf dem Revier umgezogen haben oder er war bei einem Gerichtsverfahren anwesend. »Es war kein schlechter Tag, daher ganz in Ordnung.«

»Nehmt bitte Platz«, fordert Garnet Maxwell und Andromeda auf.

Der Ehrengast setzt sich mir gegenüber, während sich Andromeda neben ihn setzt. Als Garnet den Platz am Kopfende einnimmt und Anyx und Thaos am gegenüberliegenden Ende sitzen, beginnt mein Vater das Meeting: »Wie möchten Sie genannt werden, Mister Maxwell? Kommissar? John? Maxwell?«

»Maxwell reicht. Da wir ja nun alle im selben Team spielen, würde ich gerne zum Duzen übergehen, wenn es Ihnen allen nichts ausmacht.« Er faltet die Hände vor sich zusammen. »Das erspart mir die ganzen Höflichkeitsfloskeln, die ich unter Kollegen nicht mehr gewohnt bin.«

Mein Pa nickt. »Gut. Dann eben Maxwell. Ich bin damit einverstanden.«

Garnet nickt. »Ebenso. Gut, dann stelle ich mich auch mal vor. Ich bin Garnet Grant. Obwohl ich mir keinen guten Ruf bei der Polizei eingehandelt habe, bin ich entgegen aller Erwartungen nicht Torontos meistgesuchter Verbrecher.«

Maxwells entspannter Gesichtsausdruck gibt keine Reaktion preis.

»Ich bin jedoch der Groß-Gouverneur der Lakeshore Gilde, die die Gemeinschaft aller Übernatürlichen in Toronto repräsentiert und Alpha der Toronto Mondberufenen.«

Er deutet zum anderen Tischende. »Anyx und Thaos sind meine loyalsten Männer. Sie sind immer in allem eingeweiht und vertrauenswürdig. Wenn sie mich vertreten, könnt ihr ihnen immer alles sagen, was euch auf dem Herzen liegt.«

Maxwell nickt. »Ich freue mich auf eine gute Zusammenarbeit.«

Ich warte darauf, ob seine Neugierde Überhand nimmt. Er weiß bestimmt nicht, was mit ›Mondberufenen‹ gemeint ist, doch er stellt keine Frage.

Garnet lächelt höflich. »Ich weiß, dass Fiona dir sehr wenig über die Welt der Mächtigen erzählt hat, was klug für unsere und deine Sicherheit ist. Wir werden hierbei langsam und vorsichtig vorgehen. Wenn du unseren Grundsatz der Geheimhaltung verrätst, werden wir dich umgehend töten.«

Wie unhöflich. Notiz an mich selbst: Kaufe Garnet ein Exemplar von Wie man Freunde gewinnt. Ich schaue Garnet böse an, doch er beachtet mich nicht. Er und der Kommissar starren sich um die Wette an.

Als Alpha-Tier müsste das für Garnet gleichbedeutend mit einer Herausforderung seiner Autorität sein – eine schlechte Idee, egal in welcher Hinsicht.

Zum Glück senkt Maxwell seinen Blick und erklärt: »Ich sehe das eher als Warnung, was mich erwarten könnte. Auf eine Drohung reagiere ich nicht sonderlich gut und ich möchte beim ersten Meeting nicht den falschen Fuß erwischen. Wie ich Fiona schon vermittelt habe, beabsichtige ich, mich an Regeln zu halten und die Zusammenarbeit so gut es geht voranzubringen.«

»Warum, wenn ich fragen darf?«, hakt Garnet nach. »Ich würde gerne deine Gründe dafür hören.«

Maxwell lehnt sich in seinem Stuhl zurück und denkt darüber nach. »Zum einen denke ich, dass es wichtig ist, so eine riesige Sache unter Verschluss zu halten. Wenn es tatsächlich so groß ist, wie man mir weismachen will, sind beide Parteien besser dran, wenn ein Team wie dieses die Geschehnisse im Hintergrund beaufsichtigt. Ich unterschreibe gerne und ohne Beschwerden jede Art von Geheimhaltungsvereinbarung.«

»Das wird nicht nötig sein, Maxwell. Eine Geheimhaltungsvereinbarung würde uns nur nützen, wenn wir die Art von Gemeinschaft wären, die Verstöße mit einem Strafrechtssystem auf Papier verfolgt. Unsere Gemeinschaft geht mit Verrat nach sorgfältiger Überprüfung endgültiger um.«

Maxwell deutet über den Tisch hinweg zu mir. »Fiona hat erwähnt, dass es Mitglieder der Gemeinschaft gibt, die mich töten würden, allein weil ich über deren Existenz weiß.«

Garnet nickt. »Das ist wahr.«

»Ich kann in meiner Position nicht effektiv sein, wenn ich nicht weiß, womit ich es zu tun habe.«

»Auch wahr.«

Maxwell runzelt die Stirn. »Eine Zwickmühle von besonderer Art.«

»Auf welche Seite des Konflikts möchtest du stehen? Nichts zu wissen und unvorbereitet sein oder über uns Bescheid wissen und schwierige Entscheidungen treffen?«

»Ich möchte lieber wissen, was auf mich zukommt.«

»Dir ist klar, dass dich das in tödliche Gefahr bringt?«

Maxwell nickt. »Damit kann ich leben.«

Garnet nickt im Gegenzug. »Nun gut. Ich werde den Geheimhaltungsbann aufheben, damit du weißt, worauf du dich einlässt. Im Gegenzug wird Thaos bis auf Weiteres dein Schatten sein. Er wird als Leibwächter für dich arbeiten und auch als Augenzeuge für mich. Wenn er ein Anzeichen dafür sieht, dass du entweder gefährdet bist oder uns gefährdest, wird er eingreifen. Ansonsten wirst du nicht bemerken, dass er da ist.«

Maxwell sieht nicht erfreut darüber aus. »In meiner Funktion als Kommissar kümmere ich mich um andere wichtige Sicherheits- und Datenschutzfragen. Ich verstehe deinen Standpunkt, aber ich werde auch meinen Eid auf mein Amt nicht verraten.«

»Einverstanden«, bestätigt Garnet. »Wenn du in deiner altbekannten Position arbeitest, wird Thaos außerhalb des Raumes bleiben und falls du ihn brauchst, wird er dir sofort zu Hilfe kommen. Falls jemand fragt: Du hast beunruhigende Anrufe erhalten und hast das Gefühl, dass du verfolgt wirst. Du hast Personenschutz angeheuert, bis du sicher weißt, ob es eine wirkliche Bedrohung gibt oder nicht.«

»Wenn ich damit einverstanden bin, arbeite ich mit euch zusammen?«

Garnet nickt. »Du wirst über alles informiert, was in unserer Gemeinschaft öffentlich bekannt ist und wir werden nach bestem Gewissen einander aushelfen. Ich werde nicht unbedingt weniger bekannte Fakten preisgeben oder dir freien Zugang gewähren, aber du wirst genauso viel oder mehr wissen als jeder andere in der Gemeinde.«

»Wenn ich mich entscheide, dass die Zusammenarbeit doch nichts für mich ist, löschst du meine Erinnerungen und ich kehre zu meinem alten Leben zurück?«

»Genau, das sind deine beiden Möglichkeiten.«

Maxwell bleibt für eine Weile still und blickt danach in meine Richtung.

Ich kann seine Frage von seinen Augen ablesen. »Das bringt es auf den Punkt.«

Maxwell steht auf, geht ein paar Schritte und reicht Garnet die Hand. »Einverstanden. Wir haben eine Vereinbarung.« Garnet schüttelt ihm die Hand und die Vereinbarung steht.

»Wenn es nicht zu viel verlangt ist, würde ich gerne wissen, welche Art von … übernatürlichen Personen du und deine Männer seid? Was bedeutet ›Mondberufen‹ und inwiefern ist das ein Vorteil für Thaos, wenn ich angegriffen werde?«

Garnets violette Augen schimmern amüsiert. »Thaos. Zeig dem Mann, was es heißt, mondberufen zu sein.«

Ich kann nicht anders als zu lachen, so perplex blickt Maxwell drein, als Thaos von seinem Platz verschwindet und im nächsten Moment ein brüllender Löwe auf dem Tisch auftaucht.

Garnets Grinsen wird noch breiter, als er Thaos vom Tisch wegwinkt. »Mondberufene sind Gestaltwandler. Thaos, Anyx und ich sind Löwen, aber es gehören auch Wölfe, Bären, Falken, Kojoten, Füchse, Adler und ein Dutzend andere Arten zu uns.«

»Aber Fiona ist kein Gestaltwandler, richtig?« Er blickt zu mir. »Du hast einen Bären, aber du bist kein Bär.«

»Das stimmt. Der Bär, den du das erste Mal in meinem Haus gesehen hast, lebt als Geist in mir, bis ich ihn rufe.«

»Zeigst du mir, was du damit meinst?«

Komm raus, Kumpel. Tu mir aber einen Gefallen und erschrecke den lieben Kerl nicht zu sehr.

Bruin reißt sich von mir los, wirbelt unsere Haare mit einem Windstoß auf und nimmt seine Gestalt hinter mir an. »Das ist Bruin oder Klauenkiller.«

Maxwell fasst sich schnell wieder und nimmt das Glas Wasser an, das Andromeda ihm einschenkt. Er blickt misstrauisch zu ihr hoch. »Kannst du dich verwandeln?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin genauso ein Mensch wie du, ich bin nur zufälligerweise unsterblich und kenne mich ein bisschen mit Magie aus.«

»Also eine Hexe?«

»Nein und in meinem Job benötige ich keine Magie.«

»Trotzdem gehörst du der übernatürlichen Gemeinschaft an.«

Sie nickt.

»Du weißt über alles Bescheid, ohne dass man dir mit dem Tod droht?«

Sie schmunzelt. »Die Drohung ist nicht sonderlich effektiv, wenn man seit ein paar tausend Jahren auf der Erde wandelt. Meine Familie ist in übernatürlichen Kreisen bekannt.«

Sein Mund steht offen. »Ein paar tausend Jahre?«

»Beeindruckend?« Sie zwinkert und sieht zu mir rüber.

»Natürlich bist du das.« Ich grinse breit. »Zumindest siehst du alt genug aus, um in eine Bar zu gehen. Dein Bruder hingegen tut mir leid.«

Sie lacht. »Stell dir vor, in den Vereinigten Staaten würde er niemals als Einundzwanzigjähriger durchgehen, was einer der Gründe gewesen ist, warum wir in Kanada leben.«

Ich räuspere mich, als ich Garnets stechenden Blick im Augenwinkel bemerke. »Okay, zurück zu Team Trouble. Gibt es weitere Fragen? Sind wir startklar?«

Garnet nickt Andromeda zu, die aus ihrer Tasche einen grünen Ordner herausholt und ihn Maxwell reicht. »Weihnachten ist zwar vorbei, aber Geschenke kann man auch ohne ein Ereignis geben. Hier ist mein Lebenslauf. Ich erfülle alle Kriterien, um als Agentin der Sonderermittlungseinheit zu agieren und bin in der Lage, die damit verbundenen Pflichten zu erfüllen.«

Er überfliegt ein paar Seiten, bevor er den Ordner wieder zuklappt. »Ich freue mich darauf, die Unterlagen in Ruhe durchzusehen.«

»Meine Kontaktdaten und meine Adresse stehen da drin. Du wirst bestimmt weitere Fragen haben, auf die ich die besten Antworten geben kann.«

Maxwell klappt den Ordner wieder auf, holt sein Handy hervor und speichert ihre Nummer ein. »Danke. Ich werde dich wahrscheinlich mit Fragen durchlöchern.«

Anschließend holt Andy eine kleine Box mit Visitenkarten und eine Menge passender Etuis aus Leder hervor. »Jeder nimmt sich bitte einen Stapel Karten. Wenn ihr jemanden bei einem übernatürlichen Ereignis trefft und das Risiko besteht, dass unsere Gemeinschaft offenbart wird, reicht ihr diese Kontaktdaten weiter, damit derjenige sich mit unserer Gruppe in Verbindung setzen kann. Ich kümmere mich darum, ob der Anrufer Hilfe physischer, rechtlicher oder magischer Art benötigt. Dann werde ich sie mit einem von euch verbinden.«

Ich nehme eines der Lederetuis und einen Stapel an Visitenkarten. Die Karten selbst sehen ziemlich cool aus: mattschwarz, mittig mit einem goldenen Schriftzug und der Aufschrift ›Die Gilde‹. Darunter Toronto und eine Telefonnummer.

»Kann ich auch ein paar Sloan und meinen Brüdern mitgeben?«

Sie nickt. »Das war die Idee dahinter. Wenn etwas schiefläuft, wollen wir, dass alle Betroffenen wissen, wie sie die richtige Hilfe bekommen können.«

Ich schiebe die Stapel an Pa weiter, sobald ich für Sloan und meine Brüder die nötigen Etuis und Karten genommen habe. »Sind dahinter eigentlich unsere Büros?«, frage ich mit einem Nicken auf die vier verschlossenen Türen.

»Ja«, bestätigt Garnet. »Wenn eine taktische Besprechung ansteht, habt ihr den Ort und die Mittel, um angemessen zu reagieren.«

»Dürfen wir wissen, wo wir überhaupt sind oder ist das wie beim Gildenhauptquartier und man muss uns hierher teleportieren?«

Garnet grinst. »Das ist deine Bathöhle, Lady mac Cumhaill. Den Ort solltest du wissen.«

»Was das betrifft …«, setzt Andromeda an, holt einen weiteren Umschlag aus ihrer Tasche und hält ein Bündel teurer Anhänger aus Platin an schweren Ketten hoch.

»Habt ihr vielleicht bemerkt, dass die Türen hier mit einem Handscanner funktionieren. Dieses System funktioniert in Verbindung mit einem persönlichen Leuchtfeuer, welches in diesen Anhängern zu finden ist.«

»Man braucht also beides, um die Tür zu öffnen?«, frage ich.

»Richtig. So musst du dir keine Sorgen machen, falls du dein Portemonnaie vergessen hast – du kommst ohne Karte herein. Der Scanner erkennt deinen Anhänger und wenn du deine Hand auf das Lesegerät legst, gewährt es dir Zugang.«

Ich untersuche den Anhänger und erkenne ein Muster – das gleiche Muster, wie Garnet es am Ring trägt, wenn Gildentreffen anstehen. »Das ist das Abzeichen der Lakeshore-Gilde.«

»Richtig«, bestätigt Garnet.

Ich blicke zu Maxwell und meinen Vater und weise sie auf die Bedeutung der Elemente hin: »Der Drudenfuß steht für die Verbindungen der Elemente – Erde, Feuer, Wasser, Wind und Geist. Der Helm des Zenturios in der Mitte steht für die Ehre, für unser Volk zu kämpfen. Das Siegel geht auf die babylonische Zeit zurück und ist das Symbol für Wahrheit und Gerechtigkeit. Stimmt’s, Garnet?«

»Richtig, da hat jemand gut aufgepasst. Wichtig beim Anhänger ist, wenn ihr das Siegel drückt und das Wort ›Verstärkung‹ aussprecht, werden alle anderen, die ihren Anhänger tragen, alarmiert, dass man Hilfe benötigt.«

Ich öffne den Verschluss und lege die Kette um meinen Hals. Dann gebe ich einen an Pa und Maxwell weiter. Garnet, Anyx und Thaos tragen bereits eine Kette.

»Hast du auch eine, Andromeda?«, frage ich.

Sie neigt ihren Kopf zur Seite und holt eine silberne Kette unter ihrem Rollkragen hervor. »Ja. Die restlichen sind für deine Brüder und Sloan. Eventuell gebe ich eine meinem Bruder, wenn er denn Interesse hat, mitzumachen.«

Ich stecke die zusätzlichen Ketten in den Umschlag und grinse frech. »Wenn nicht, überzeuge ich ihn. Können wir jetzt darüber reden, was wir eigentlich machen werden?«

Andromeda holt einen Stapel Notizbücher hervor und reicht sie am Tisch herum. »Du nimmst mir die Worte aus dem Mund. Jeder nimmt sich eins und dann fangen wir an. Hier kommen unsere Verfahren und Protokolle. Ich gehe davon aus, dass sie von der Gruppe nicht immer befolgt werden, aber es ist gut, wenn wir unsere Erwartungen von Anfang an festlegen.«

* * *

Als Anyx meinen Vater und mich nach Hause teleportiert, ist es acht Uhr. Erschöpft sage ich meinem Vater gute Nacht, lasse meinen Bären frei und werfe meinen Mantel auf die Schuhbank. Dann kicke ich meine Stiefel weg. Ich will mir nur noch etwas zu essen aufwärmen, meinen Schlafanzug anziehen und vielleicht den Jungs von meinem Nachmittag erzählen.

Im Haus ist es ruhig. Hoffentlich haben sie ihr Problem mit dem Staubsauger gelöst. Ich lehne mich über das Kellergeländer und rufe laut: »Hey, ihr Kellerjungs! Ich bin zu Hause.«

Calum läuft die Treppe hinauf, mit Kevin dicht auf seinen Fersen. Weder Calum noch Kevin sehen nass oder gestresst aus. Puh. »Wie lief’s mit Garnet und Team Trouble?«

»Ziemlich gut.« Ich krame im Umschlag herum und reiche Calum einen Anhänger. »Du sollst das von jetzt an tragen. Er hat einen Sicherheitschip, der dir Zutritt zu unserer neuen Team Trouble Bathöhle verschafft.«

»Cool.« Calum legt es sich um den Hals.

»Nimm du auch einen, Kevin. Du hilfst uns ständig mit Computerzeug und Zeichnungen. Die Chancen stehen gut, dass du irgendwann auch in der Bathöhle landest.«

»Danke, Fiona.« Ich reiche ihm den Anhänger und er hält ihn mit bewundernden Augen hoch.

»Wo ist Sloan?«, frage ich.

»Er ist hoch und hat sich hingelegt«, antwortet Calum besorgt. »War wohl ein harter Tag für ihn.«

»Will ich wissen, was passiert ist?«

Kevin zuckt mit den Schultern. »Tut mir leid, wir sind zur Verschwiegenheit verpflichtet. Ich denke, man kann mit Sicherheit sagen, dass es eine grobe Fehlkalkulation war, aber wir haben eine Lektion fürs Leben gelernt und jetzt ist alles unter Kontrolle.«

»Was ist mit meinen Gefrierbeuteln?«

Calum tut, als würde er seinen Mund wie einen Reißverschluss zuziehen und wirft den imaginären Schlüssel über die Schulter. »Die Krise ist vorbei gewesen, nachdem wir von Kevins Eltern nach Hause gekommen sind. Ich bin mir sicher, dass alles bald geklärt ist.«

Ich seufze. »Kein Kommentar. Ich bin ohnehin viel zu müde, um mich wegen Dillans Desastern aufzuregen.«

»Eine gute Entscheidung.« Kevin deutet auf die Küche. »Hast du Hunger? Meine Mutter hat mir ein paar Lunchboxen mitgegeben. Wir haben vorhin Lasagne gegessen, falls du dir was aufwärmen willst.«

»Perfekt, danke. Danach mach ich aber Schluss und kuschle mich in King Henry ein. Denn ich bin für heute fertig mit der Welt.«


Kapitel 4

Na sieh mal einer an, was die Katze angeschleppt hat!«, ruft Myra, als Garnet und ich in ihrem Laden erscheinen. Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen.

»Ich bin spät dran, tut mir leid. Zu meiner Verteidigung: Es war dein Mann, der dafür verantwortlich ist.«

Sie schüttelt lächelnd den Kopf. »Dir sei verziehen. Garnet hat mir bereits erzählt, dass du gute Arbeit geleistet hast, um Maxwell auf unsere Seite zu ziehen.«

Ich umklammere Garnets Arm und blinzle schmollend zu ihm hoch. »Warum sagst du nur nette Dinge über mich, wenn ich nicht da bin? Sag sie in meiner Anwesenheit, ich bin ganz Ohr!«

Garnet verdreht die Augen und befreit seinen Arm aus meiner Umklammerung. »Du brauchst positive Bestärkung genauso sehr, wie ich Drama im Leben benötige. Ich mache mir keine Sorgen um dein zerbrechliches Ego.«

Lachend ziehe ich meine Jacke aus. »Na gut, du hast ja recht. In den letzten drei Wochen habe ich es mit Maxwell richtig krachen lassen. Ein Glück, dass er schnell lernt und mit allen zurechtkommt.«

Garnet runzelt die Stirn. »Zugegeben – John Maxwell kann gut mit Menschen umgehen. Obwohl ich noch nie viel von Menschen gehalten habe, hat er einige nette Überraschungen auf Lager.«

Ein großes Lob aus seinem Mund.

»Weiß er schon über Vampire und Hobgoblins Bescheid?«

»Nein«, erwidere ich. »Die gewalttätigsten Rassen stellen wir lieber dann vor, wenn etwas passiert und wir nicht drumherum kommen. Er weiß aber, dass er ständiger Gefahr ausgesetzt ist.«

»Es wäre eine Schande, wenn wir uns die Mühe machen würden, ihn wochenlang aufzuklären und zu beobachten, nur um ihn dann zu töten, weil wir zu früh zu viele Informationen mitgeteilt haben«, kommentiert Garnet trocken.

Ich schnaube. »Es wäre auch eine Schande, ihn zu töten, weil er dann tot ist.«

Garnet zuckt mit den Schultern. »Das ist wohl auch wahr.«

Myra kichert und winkt mit der Hand in seine Richtung. »Ich liebe dich, aber du solltest jetzt gehen. Du hast sie lange genug in Beschlag genommen. Ich brauche meine Fiona, bevor sie dieses Wochenende nach Irland flattert.«

Garnet hält kapitulierend die Hände in die Höhe. »Wer bin ich schon, dass ich mich dem Willen eigensinniger Frauen widersetze?«

* * *

Den Rest der Woche bin ich ständig am Arbeiten. Entweder gebe ich mit Andromeda Nachhilfe für Maxwell oder ich halte mich in der Buchhandlung mit Myra auf. Als das Wochenende vor der Tür steht, benötige ich bereits mehr als ein Wochenende Auszeit. Leider spielt Sloans Magen wieder verrückt, weswegen ich befürchte, dass wir den Ausflug absagen müssen.

»Wir werden ihn nicht absagen.« Er wäscht sich seine Haare unter der Dusche. »Es ist das jährliche Imbolc-Fest und wir lassen uns die Feierlichkeiten nicht entgehen. Es gehört zu unserem Erbe und wir haben es deinen Großeltern versprochen.«

»Vielleicht hat der Drang zu kotzen mehr mit dem Gedanken zu tun, deinen Eltern gegenüberzustehen. Bist du nervös deswegen?«

Er fährt sich mit den Händen über das Gesicht. »Ich habe zwar keine Lust auf eine Konfrontation mit meinen Eltern, aber ich werde mich deswegen bestimmt nicht krank machen. Die Übelkeit kommt wahrscheinlich wegen meiner Magenverstimmung. Vielleicht entwickle ich eine Lebensmittelüberempfindlichkeit. Emmet meint, die Symptome hat er auch, wenn er Milchprodukte zu sich nimmt.«

Ich gebe keinen Kommentar dazu ab und räume seine Sachen in den Kulturbeutel. »Wir haben auch lange gebraucht, bis wir das bei Emmet festgestellt haben.«

Er stellt das Wasser ab und greift nach einem Handtuch. »Ich schreibe mal auf, was ich esse und wie es mir danach geht. Das sollte machbar sein.«

Der Dampf hält das Bad warm, als ich mit Duschen an der Reihe bin. Im Familienhaus nebenan teilen sich alle vier Schlafzimmer ein Badezimmer – in unserem Haus gibt es ein großes Badezimmer mit einer Jacuzzi-Badewanne sowie einer begehbaren Dusche nur für Sloan und mich und in einem anderen kleinen Raum befindet sich die Toilette.

Ein Badezimmer für uns allein zu haben, ist ein Luxus, von dem ich nie geträumt habe. Es gehört jedoch zu den besten Aspekten dieses Hauses.

Als er aus der Dusche schlüpft, trete ich ein. Er hat das Wasser gerade abgestellt, sodass es fast sofort warm ist. »Kannst du die Klamotten heraussuchen, die du mitnehmen willst? Ich habe den Korb mit den sauberen Unterhosen und Socken hochgebracht. Ich muss nur noch deine Sachen einpacken.«

»Kann ich machen.« Er trocknet sich die Haare ab und wickelt sich das Frottee-Handtuch um die Hüften.

»Schau danach bei den anderen vorbei, wie weit sie mit Packen sind.«

»Mach ich.«

Nachdem ich fertig geduscht und meine Haare geföhnt habe, eile ich in ein Handtuch gewickelt zurück ins Schlafzimmer. Sloan sieht zu mir auf und pfeift beeindruckt, während er seine Sachen ordentlich eingewickelt stapelt. »Ich finde, du kannst so bleiben.«

Ich schmunzle, laufe zur Kommode und lasse das Handtuch auf den Boden fallen. Anschließend hole ich mir aus der obersten Schublade eine Unterhose. »Ha! Was glaubst du, was es für Gespräche bei meinen Großeltern geben würde, wenn ich so aufkreuze?«

Er stöhnt und zieht eine Grimasse. »Mögen wir nie diese Demütigung erleiden.«

»Amen.«

Ich schlurfe zum Kleiderschrank und runzle die Stirn. »Hey, hast du … Ich dachte, ich hätte mein Kleid hier aufgehängt. Habe ich es verlegt?«

»Dein Kleid? Kannst du nichts zum Anziehen finden?«

»Doch, ich hab mir schon etwas rausgesucht.« Ich drehe mich um, blicke umher und entdecke drei rosa und grau karierte Boxen, die auf King Henrys Matratze liegen.

An der größten prangt eine riesige, schwarze Schleife und an den beiden kleineren ein einfaches schwarzes Band. Ich eile hinüber, um sie mir genauer anzusehen. »Was ist das?«

»Öffne es und find’s heraus.«

Ich werfe ihm einen skeptischen Seitenblick zu. »Was hast du angestellt?«

»Lies die Karte und schau selbst.«

Die Karte liegt auf dem größten Paket. Ich reiße den Umschlag auf. Innen ist ein Bild von einem Feuerwerk zu sehen und darunter Sloans geschnörkelte Handschrift.

Ich schwöre, dass ich dich für immer in Ehren halten werde,

selbst wenn deine Welt zusammenbricht.

Jeden Tag fangen wir ein neues Leben an.

Wann habe ich es zum ersten Mal gewusst?

Ich wusste es schon immer.

Ich schmunzle. »Die letzte Zeile ist aus Black and White von Niall Horan.«

»Das hast du schnell verstanden.«

Dass er für mich einen meiner Lieblingssongs von Niall Horan zitiert, ist sehr liebenswert.

Ich ziehe an der Schleife, öffne die Box und wühle mich durch mehrere Lagen aus Stoff und Glitzer, bis ich ein smaragdgrünes Seidenkleid heraushole. Es glänzt im Sonnenlicht und meine Kinnlade klappt herunter.

»Gefällt es dir?«, flüstert er in mein Ohr und legt die Hände an meine Hüfte.

»Es ist wunderschön! Und Elegant. Glaubst du, so was steht mir?«

»Natürlich.« Er fängt an, mich am Hals zu küssen. »Ich weiß, dass du gesagt hast, du würdest etwas aus deinem Kleiderschrank anziehen, aber das wollte ich nicht. Du verdienst es, schöne Sachen zu haben, die auf deinen Teint und deinen Geschmack zugeschnitten sind. Lass mich dir beim Anziehen helfen.«

Er dreht mich zu sich herum und ich lege eine Hand auf seine Brust. »Ich kenne dich«, antworte ich leise. »Ich finde es ja reizend, dass du diesen liebäugelnden Blick drauf hast und mir helfen möchtest, aber so wird Aschenputtel nie zum Ball kommen. Lass mich das lieber selbst erledigen. Du kannst mich später dafür ausziehen.«

Er grinst verschmitzt. »Diese Bedingungen kann ich akzeptieren. Wie wäre es, wenn ich dir von dort aus zuschaue?«

Er ist bereits in einem klassischen, schwarzen Smoking angezogen und ertappt mich dabei, wie ich auf seinen Hintern starre. »Wer liebäugelt jetzt?«, lacht er mich aus. »Nun zieh dich an. In einem der kleineren Kartons sollte ein passender BH und Strümpfe sein. Die Dame im Laden hat mir versichert, dass ich alles gekauft habe, was du brauchen könntest.«

In der kleineren Schachtel sind entzückende, silberne Riemchenschuhe. Mit einem Lächeln öffne ich die letzte Schachtel. Jepp, die Verkäuferin hat tatsächlich an alles gedacht. Der BH hat passend zum Kleid nur eine Halterung. Ich ziehe in Ruhe alles an und Sloan zieht mir am Rücken den Reißverschluss zu.

Als das erledigt ist, setze ich mich auf den Stuhl am Fenster und wickle die silbernen Riemen um meine Waden.

»Du hast deine Strümpfe vergessen.« Er zeigt auf das ungeöffnete Päckchen.

»Ich habe die schon gesehen, aber ich bevorzuge das Kleid lieber ohne Strümpfe.« Sobald beide Schuhe angezogen sind, stehe ich auf und streiche mit einer Hand über das Kleid. Es ist bodenlang, an der linken Seite fast bis zur Hüfte aufgeschlitzt und erinnert mit seinem geschmeidigen Ausschnitt an sanfte Wellen.

Ich betrachte mich im Spiegel und hebe die Augenbrauen. »Wow, das ist eine heftige Verwandlung.«

Sloan gluckst. »Du bist immer hübsch, Cumhaill. Ich finde es charmant, dass du es nicht zur Schau stellst, aber ab und zu kannst du die Welt durchaus mit deiner Schönheit blenden. Nicht nur mich.«

Ich weiche seinem intensiven Blick aus und schnappe mir meine Bürste und meinen Kulturbeutel von der Kommode. Ich brauche nur ein paar Minuten, um meine Haare zurückzustecken. Ich habe für Make-up meist keine Geduld, doch etwas Rouge und Smokey Eyes sind okay, wenn es der Anlass erfordert. Als ich fertig bin, drehe ich mich zu ihm um. »So, wie sehe ich aus?«

Er mustert mich und schüttelt leicht den Kopf. »Da fehlt noch …«

Er greift in seine Jackentasche und tritt hinter mich. Ich beobachte im Spiegel, wie er mir eine feingliedrige Silberkette um den Hals legt.

»Heute Abend musst du nicht Garnets Kette tragen. Du wirst nicht einmal auf dem richtigen Kontinent sein, damit sie funktioniert. Heute Abend kannst du eine von mir tragen.«

Ich trete näher an den Spiegel und berühre sie vorsichtig. Die Kette besteht aus winzigen Triquetras und in der Mitte sitzt ein ungeschliffener Smaragd.

»Was sollen die ganzen Geschenke? Das Julfest ist schon vorbei.«

»Du willst nicht, dass ich dich mit Geschenken überhäufe, also muss ich meine Momente auswählen. Das Imbolc-Dinner des Ordens war die perfekte Ausrede dafür. Kleider kommen nur durch die passenden Accessoires zur Geltung, also habe ich dich auch damit versorgt.«

»Du verwöhnst mich.«

»Mit Freude.«

Ich fahre mit meinem Finger über den unebenen Smaragd und lächle, als meine Verbindung zum Stein meine Fingerspitzen erwärmt. »Du hast den Moment definitiv gut genutzt. Die Kette ist umwerfend.«

»Der Smaragd verkörpert Einigkeit, Mitgefühl und bedingungslose Liebe. Er fördert auch das Gleichgewicht, Zufriedenheit und Treue zwischen Partnern und stärkt das Glück im Alltag. Ich dachte mir, du würdest ihn in seiner ungeschliffenen Form mehr zu schätzen wissen.«

Ich schmunzle. »Wie kann es sein, dass du mich besser verstehst als ich mich selbst?«

Er lächelt stolz. »Ich mag deine verrückte Art und das Outfit passt zu dir.«

Ich nicke uns im Spiegel ein letztes Mal zu. »Du hast auf jeden Fall ein Gespür dafür. Okay, lass uns die Jungs zusammentrommeln.«

* * *

Sloans Gabe als Wanderer ermöglicht es uns, an Wochenenden für besondere Ereignisse oder Notfälle nach Irland zu teleportieren. Nach der Rückreise benötigt er jedoch ein paar Tage, um wieder aufzutanken.

»Frohes Neues, Grandma!«, rufe ich und umarme sie enthusiastisch, als wir alle im Wohnzimmer stehen. Sie kleidet sich gerne etwas ausgefallener, doch heute ist es etwas Besonderes: ein schimmerndes, silbernes Paillettenkleid. Mit ihrem Outfit könnte sie den roten Teppich entlang schreiten. »Du siehst wunderbar aus in diesem Kleid, Grandma. Deine Frisur ist auch toll!«

Grandma tätschelt die Hochsteckfrisur und streicht sich die gelockten Strähnen aus dem Gesicht. »Es war mühsam, sie so hinzubekommen, aber ich finde auch, dass sie gut geworden ist.«

»Du bist wunderschön, Lara.« Sloan beugt sich vor und küsst sie auf die Wange. »Frohes Imbolc-Fest.«

Ich laufe weiter zu Grandpa. »Du siehst gut aus, alter Mann. Ziemlich schick, dein Kilt.« Die männlichen Mitglieder des Ordens werden heute Abend alle ihre traditionellen Leder-Kilts tragen.

Grandpa zupft an den Manschetten seines Sakkos und zwinkert. »Das jährliche Imbolc-Dinner des Ordens ist eine gute Gelegenheit, um zu glänzen. Apropos glänzen, du wirst heute Abend alle Blicke auf dich ziehen, mo chroí – und sie alle vom Hocker reißen.«

Ich streiche über mein eng anliegendes Kleid und laufe rot an. »Das liegt am Kleid, das Sloan mir geschenkt hat.«

Grandpa begrüßt ihn mit einer festen Umarmung und ein paar kräftigen Klopfern auf den Rücken. »Das hast du gut ausgesucht, Junge. Sie sieht toll aus! Wir sind auch froh, dass ihr ein paar Tage bei uns bleibt.«

»Wir sind froh, hier zu sein, nicht wahr, Manx?« Sloan krault Manx am Kopf.

»Schade, dass nicht alle kommen konnten«, fügt Grandma bedauernd hinzu.

Ich zucke mit den Schultern. »Damit der ganze Clan im September kommen konnte, mussten sie ein paar Leute überzeugen. Zweimal innerhalb von sechs Monaten war mehr, als sie sich leisten konnten.«

»Es hat im September nur geklappt, weil Pa darauf bestanden hat, dass wir uns um Familientraditionen kümmern müssen, nachdem Brendan verstorben ist.« Dillan umarmt Grandma und Grandpa und zieht den Riemen seiner Tasche höher auf die Schulter. »Ich stelle die Taschen im Gästezimmer ab, damit sie nicht im Weg sind.«

Grandma nickt. »Kannst du Dax sagen, dass wir abfahrbereit sind? Er hat sich wahrscheinlich auf meinem Bett zusammengerollt.«

Emmet umarmt Grandma und lächelt. »Ich werde zwar nicht hier schlafen, aber du wirst Sarah und mich oft zu sehen bekommen. Sie hat sich das Wochenende freigenommen.«

»Ach, ja! Wir freuen uns darauf, deine Hexe aus Blarney kennenzulernen«, entgegnet Grandma.

Emmets Grinsen ist so dämlich und liebenswert zugleich, dass ich nicht glauben kann, dass er mein Spaßvogel von Bruder ist. »Ich bin spät dran, um sie abzuholen, deswegen sollte ich mich beeilen. Mackenzie, können wir los?«

Grandma zwinkert mir zu, nachdem die beiden davon teleportiert sind. »Er ist ganz angetan von dem Mädchen, was?«

»Sarah? Ja, er ist verrückt nach ihr.«

»Das wird nicht halten«, ruft Dillan. »Sie ist zu gut und zu süß … viel zu zahm. Emmet ist erst er selbst, wenn er … unkontrolliert sein kann. Es tut echt weh, mit anzusehen, wie er sich für sie verrenkt.«

Ich bin mir nicht sicher, ob Dillan von sich selbst redet oder von Emmet. Tatsächlich ist Emmet ein riesiger Spaßvogel, der andere oder sich gerne in Schwierigkeiten bringt. Allerdings benimmt er sich wirklich anders als üblich, weswegen es für ihn bald sehr anstrengend werden könnte.

»Lass ihn seine eigenen Schlüsse ziehen«, entgegne ich und schaue Dillan finster an. »Er vergöttert sie. Außerdem mischt man sich in solche Angelegenheiten nicht ein, falls es dann doch klappt.«

Dillan lächelt überheblich. »Ich mache mir keine großen Sorgen um ihn. Er wird es herausfinden, so wie ich mit Kady. Es wird ihn nur zerschmettern, wenn er es selbst bemerkt. Der Troll passt nicht gut genug auf sein Herz auf.«

»Was ist mit deinem Herz?«, fragt Grandma, streicht über das Revers von Dillans Anzug und legt ihre Hand auf sein Herz. »Gibt es eine besondere Dame, die es in letzter Zeit schneller schlagen lässt?«

Dillan zwinkert. »Es gibt noch keine, die so besonders ist, dass ich sesshaft werden will, Grandma. Warum mich selbst vom Markt nehmen, weg von den ganzen hübschen Frauen, die es noch da draußen gibt?«

Selbst als Schwester bemerke ich, was für ein Frauenschwarm er geworden ist. Funkelnde, grüne Augen, kantiges Kinn und ein schiefes Lächeln. So schick wie er heute Abend im Anzug gekleidet ist, werden ihm den ganzen Abend lang Blicke folgen.

»Außerdem«, fährt er fort, »eröffnet sich mir als Druide ein völlig neues Spielfeld. Ich habe noch nicht einmal angefangen, die aufregenden neuen Möglichkeiten zu erkunden: Hexen, Vampire, Gestaltwandler, Nymphen, Elfen … und es gibt nur begrenzt Zeit.«

Grandpa grinst belustigt. »Och, wenn die richtige Frau auftaucht, bist du genauso schnell weg vom Markt wie wir.«

»Da stimme ich vollkommen zu.« Sloan geht mit einem Zwinkern zu mir und küsst meine Schläfe. »An einem Tag verfluchst du alles und die Welt und am nächsten Tag kaufst du dir ein Haus und bettelst sie an, ein Leben mit dir aufzubauen.«

Ich runzle die Stirn. »Ich kann mich nicht erinnern, dass bei uns gebettelt wurde.«

»Innerlich habe ich ganz schön gebettelt.«

Ich lache und deute auf Emmet, der gerade mit Sarah zurückgekehrt ist. Der arme Kerl kann es kaum erwarten, Sarah unseren Großeltern vorzustellen. Währenddessen schleiche ich mich ins Bad. Als ich zurückkehre, stellt Emmet gerade seinen tierischen Begleiter vor, der sich wie eine altmodische Pelzstola um seinen Nacken gewickelt hat.

Grandma lächelt und streicht dem Marder über die Ohren. »Hallo, Doc. Schön, dich kennenzulernen. Was hältst du davon, dieses Wochenende viele neue Leute kennenzulernen?«

Doc stemmt seine Pfoten gegen Emmets Hemd und hebt seinen Kopf, um sie zu begrüßen. »Eine Reise mit neuen Freunden ist eine gute Reise.«

»Unser Doc hat eine ziemlich poetische Seite«, lache ich.

»Merke ich.« Grandma krault ihn am Kinn. »Nichts liegt mir ferner, uns von unserem Abend mit Freunden abzuhalten. Jungs, wenn ihr so nett wärt; könnt ihr in die Küche gehen und die Weinkrüge holen? Dann wären wir so weit.«

Emmet, Sloan und Dillan kehren mit großen Glaskrügen zurück, die mit einer weinroten Flüssigkeit gefüllt sind.

»Das ist eine Menge Wein«, staune ich.

Grandma kichert. »Der berühmte Wein eurer Grandma aus Brombeeren und Birnen ist der Höhepunkt jedes Imbolc-Dinners. Der ist im Handumdrehen weg.«

Sloan zieht überrascht die Augenbrauen hoch. »Du hast aber noch welchen im Haus, oder?«

»Mein lieber Junge, ich würde niemals deinen eigenen Vorrat vergessen. Ich weiß doch, wie sehr du ihn magst. Ein paar Krüge habe ich euch als Einweihungsgeschenk aufgehoben.«

Sloan atmet so erleichtert aus, dass ich ihn auslache. Der Wein muss wohl sehr schmackhaft sein. Ich nehme Sloan einen Krug ab, während Grandpa den anderen nimmt. Mit nun freien Händen hält Sloan sich an uns fest und überprüft ein letztes Mal, dass wir uns alle berühren, bevor er uns davon teleportiert.

»Auf zum Imbolc-Fest!«

* * *

Ich muss zugeben … wenn es um Partys geht, sind die Druiden der Knaller. Gefeiert wird im Freien innerhalb eines Steinkreises mit etwa dreißig oder vierzig Tischen, an denen sich bis zu acht Personen setzen können. Die Tischdecken sind aus hellem Leinen und überall hängen Girlanden und Kränze aus mehreren sattgrünen Pflanzensorten.

Funkelnde Winnots, die an Glühwürmchen erinnern, flattern und spielen zwischen den Ästen und Blättern, die auf magische Weise über die Steinspitzen geflochten wurden und eine Überdachung bilden.

Der Effekt schafft eine lebendige Decke und lässt die Umgebung abgeschieden und intim wirken.

Auf einer hölzernen Tanzfläche tummeln sich Pärchen in bunten Anzügen und eleganten Kleidern. Sie bewegen sich wie eine koordinierte Welle, die zu den lieblichen Klängen keltischer Flötenmusik umherwirbelt. Der Anblick wirkt so charmant … wie aus einem Liebesfilm.

Magie ist faszinierend.

Und es kann nur mit Magie möglich sein, dass alle Leute wissen, wie sie sich zu bewegen haben. Nur ein Zauber lässt sie so leichtfüßig und koordiniert werden, dass sie wie Ginger und Fred tanzen.

»Darf ich euch eure Mäntel abnehmen, meine Damen?«, fragt Grandpa.

Sarah, Grandma und ich befreien uns von unseren Mänteln. Der erste Tag im Februar ist so warm und trocken, als befänden wir uns in einem großen Ballsaal mitten im Sommer.

Grandma setzt Dax ab und der mürrische Dachs watschelt davon, ohne sich zu verabschieden. Ich werde nie verstehen, wie eine so herzliche Frau wie meine Grandma mit so einem bemitleidenswerten Tier zusammenkommen konnte.

»Lass Bruin ruhig raus, damit er sich umsehen kann«, meint sie zu mir. »Begleiter sind bei solchen Veranstaltungen willkommen und werden gefeiert.«

Sloan blickt nervös drein. »Bruin ist kein normaler Begleiter, Lara. Er ist eine mystische Kampfbestie.«

Grandma wirft ihm einen Handkuss zu. »Er ist Fionas Begleiter und darf sich gerne an dem Spaß beteiligen.«

Ich lasse meinen Bären frei. Als er neben mir Gestalt annimmt, erschrecken sich ein paar Leute und laufen einen großen Bogen um uns. Ich schmunzle.

»Du siehst gut aus, Rotschopf«, brummt Bruin anerkennend. »Hast dich gut herausgeputzt.«

»Danke, Kumpel. Hier, das habe ich für dich gemacht.« Ich hole eine überdimensionierte, schwarze Fliege hervor und lege sie ihm um seinen breiten Hals. Zuerst habe ich Sorge, dass ich zu wenig Stoff beim Band genommen habe, doch als es zugeht, seufze ich erleichtert. »Jetzt siehst du auch schick aus.«

Er hebt seinen Kopf an und bleckt die Zähne. »Vielen Dank. Unter meinesgleichen gut auszusehen, ist mir sehr wichtig.«

Ich kraule seine Ohren und küsse seine Nase. »Viel Spaß heute Abend.«

»Ich nehme an, es wird keinen Mord und Totschlag geben?«

»Wahrscheinlich nicht, tut mir leid.«

Grandma zeigt auf einen Bereich hinter der Tanzfläche. »Neben der normalen Bar gibt es eine Bar für Begleiter. Dort könnt ihr euch alle drei satt essen.«

Ein niedriger, hölzerner Trog läuft am Boden entlang hin zu einer Sektfontäne, wo sich gefiederte und pelzige Freunde bereits versammelt haben.

»Das sieht nicht sehr bärenfreundlich aus«, bemerkt Bruin missmutig.

Grandma tätschelt seinen Kopf und zwinkert. »Ich habe ihnen gesagt, dass sie eine Bratpfanne für dich mitbringen sollen, mein Lieber. Du solltest ohne Probleme etwas zu trinken bekommen.«

Bruin drückt seinen Kopf gegen Grandmas Rücken und stößt ein zufriedenes Grunzen aus. »Vielen Dank.« Bevor er lostrabt, schaut er noch einmal zu Manx und Doc. »Kommt ihr?«

Emmet blickt zunächst skeptisch, daher melde ich mich zu Wort: »Bleib am besten bei Manx und Bruin, Doc. Es wird bestimmt genug neugierige Tiere geben, die sich fragen, wie ihr in Toronto zurechtkommt. Tobt euch aus und macht uns stolz!«

Dillan hält ihnen aus Solidarität eine Faust entgegen und ich muss prusten, als die drei ihn ignorieren und zu den versammelten Tieren watscheln. »Fühlt es sich für dich auch so an, als ob die eigenen Kinder zum ersten Mal in die Schule gehen?«

Emmet runzelt die Stirn. »Mir gefällt das nicht.«

Grandma gluckst. »Och, du musst sie ihren eigenen Weg gehen lassen, mein Junge. Also, wollen wir unseren Tisch einnehmen?«

Wir finden den Tisch für den Clan Cumhaill problemlos, da in der Mitte das Wappen unserer Familie prangt. Sloans Eltern lungern am zugewiesenen Platz von ihrem Sohn und beobachten ihn – was für eine Überraschung.

Sloan drückt meine Hand, als wir ihnen näher kommen. Ich bin mir nicht sicher, ob er mich davon abhalten will, zu flüchten oder ob es ihn ermutigt, dass ich da bin. »Hallo, Mutter. Du siehst heute Abend wunderschön aus.« Er küsst sie auf die Wange. »Paps. Schön, dich wohlauf zu sehen.«

»Es ist auch schön, dich zu sehen«, antwortet Sloans Vater Wallace ebenso formell und kühl. Er blickt zu mir. »Fiona. Frohes neues Jahr und gesegnetes Imbolc-Fest. Du siehst gut aus.«

Ich nicke. »Danke.«

Als die Stille anhält, hebt Sloans Vater das Kinn und deutet auf einen Tisch näher zur Bar. »Wir hatten gehofft, dass du dich heute Abend zu uns setzen würdest. Du bist ja schließlich ein Mackenzie. Wir haben dich seit Monaten nicht mehr gesehen oder gesprochen und dachten, es wäre schön, die Zeit als Familie nachzuholen.«

Sloan legt seinen Arm um meine Taille und zieht mich an sich. »Was ist mit Fiona? Werdet ihr sie an unserem Familientisch willkommen heißen?«

Seine Mutter bläht die Nasenlöcher bei der Erwähnung meines Namens. »Fiona ist eine Cumhaill. Sie hat einen eigenen Familientisch. Dies ist ihr erstes Jahr als Druidin. Sie wird bestimmt Zeit mit ihren Großeltern verbringen und unsere Traditionen kennenlernen wollen.«

Sloan zwingt sich zu einem Lächeln. »Ich bin stolz darauf, ein Mackenzie zu sein. Ich habe den größten Respekt vor unserem Familienerbe, doch solange ihr nicht respektiert, dass ich mein eigener Herr bin, ist es das Beste für alle, den ursprünglichen Sitzplan zu belassen.«

Bevor sie noch etwas sagen können, kündigt Evan Doyle seine Rede an: Es ertönt ein kling, kling, kling, als er das Messer an sein Glas hält und die Musik verstummt. Alle Köpfe drehen sich zu ihm. »Wenn alle ihre Plätze einnehmen könnten, wir würden dann beginnen.«

Sloans Eltern ziehen sich wortlos zurück, doch ihre Enttäuschung wird an ihrer steifen Gangart offensichtlich. »Das ist traurig mitanzusehen. Sie tun mir leid«, murmle ich.

Sloan zieht meinen Stuhl wie ein Gentleman hervor und ich setze mich hin. »Du bist zu nett«, erwidert er. »Wenn die Rollen vertauscht wären, würden sie keinen Gedanken an deine Gefühle verschwenden.«

Er knöpft seine Jacke auf und nimmt den Platz neben mir ein. Als er sich gesetzt hat und seine Serviette in seinem Schoß liegt, drückt er meine Hand. »Lass uns nicht über sie reden. Ich will uns den wunderbaren Abend nicht ruinieren.«

Ich lehne mich zu ihm und gebe ihm einen Kuss auf seine Wange. »Einverstanden.«

* * *

Der Abend verläuft angenehm und ereignislos. Das Essen ist köstlich, die Atmosphäre ist zauberhaft. Ich lasse meine Gedanken schweifen, beobachte meine Brüder, meine Großeltern, wie sie in ein Gespräch vertieft sind und lächle zu meinem Freund hoch.

»Der Abend wäre noch besser gewesen, wenn Pa, Aiden und Calum hätten kommen können.«

Emmet wischt sich den Mund ab und legt die Serviette zurück in seinen Schoß. »Vielleicht nächstes Jahr. Wer weiß, was das Jahr bringen wird?«

Ich kichere. »Ich bezweifle, dass Aiden nächstes Jahr um diese Zeit die nötige Freizeit haben wird. Zwei Babys zehren noch mehr an den Nerven.«

Grandma strahlt, als ich die kommenden Zwillinge erwähne. »Ich kann’s kaum erwarten! Ich habe mir noch gedacht … da du ja mit dem netten, jungen Mann befreundet bist, der auch weite Strecken ohne Erschöpfung zurücklegen kann, könnte ich euch einen Tag lang besuchen – vielleicht, wenn die Babys da sind. Meinst du, es würde ihm etwas ausmachen?«

Grandmas Bindung an ihren heiligen Hain und die Natur ihrer Tiere und ihres Grundstücks ist so stark, dass sie ihr Zuhause nur selten verlässt, weswegen sie nur nach Toronto kommen könnte, wenn Nikon sie mitnimmt.

»Ich bin sicher, dass es ihm nichts ausmacht.«

»Sicherlich nicht«, bestätigt Sloan. »Und selbst wenn, würde er es trotzdem tun. Er hat eine Schwäche für Fiona.«

»Er ist ein guter Freund!«, werfe ich ein.

»Der gerne mit dir flirtet.«

»Um dich zu ärgern.«

Sloan hebt eine Augenbraue, sieht jedoch nicht verärgert aus. Er richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf Grandma und lächelt. »Ich würde mich freuen, wenn du unser Haus sehen könntest, Lara. Bis die Babys im Mai kommen, steht die Terrasse und der Zaun wird abgebaut sein. Bis dahin wollen wir auch den Hain erweitern.«

»Aufregende Zeiten für euch«, kommentiert Grandpa.

Während Emmet Sarah und unseren Großeltern vom neuen Haus erzählt, tätschle ich Sloans Bein und deute auf seinen Teller. »Du hast nicht viel gegessen. Immer noch die Magenverstimmung?«

Er lächelt so strahlend, dass es unnatürlich wirkt. »Alles in Ordnung, a ghrá. Es ist nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Es geht mir nicht besser, aber auch nicht schlechter als die letzten Tage.«

»Ich wünsche mir, dir würde es besser gehen …«

Als niemand hinsieht, schiebt er sein restliches Kartoffelgratin auf meinen Teller. »Das soll nicht verschwendet werden. Ich weiß, dass du es magst.«

Ich hebe meine Gabel an und zwinkere. »Tue ich.«


Kapitel 5

Sobald Kaffee und Nachtisch auf dem Tisch stehen, bittet Evan die Oberhäupter der Neun Familien auf das Podium. Gemeinsam lassen sie Erfolge im vergangenen Jahr Revue passieren und stellen die Pläne für das kommende Jahr vor.

Es wird der Konflikt mit den Nekromanten angesprochen und betont, dass Druiden dem Schutz der Natur und der Feenwesen dienen.

Weiterhin werden die dunklen Hexen erwähnt, die Zerstörung des Schreins, um Magie von der Quelle zu stehlen und dass die Göttliche Mutter uns beauftragt hat, dem ein Ende zu setzen.

Zuletzt staunt die Menge über das Wunder einer wiederbelebten Drachenpopulation und was es bedeutet, dass es sie wieder auf der Grünen Insel gibt.

Die Aufregung darüber ist groß, dass Evan Schwierigkeiten hat, über die tuschelnde Menge hinwegzureden.

Ich lege eine kurze Pause beim Essen ein. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob das mit den Drachen so klappen wird, wie die meisten es sich erhoffen. Inwiefern können wir dazu beitragen, dass sie verborgen bleiben?«

Grandpa verschränkt die Hände über seinen Bauch. »Drachen sind magische Geschöpfe, meine Liebe. Wenn sie ausgewachsen sind, hält sie ihre Magie verborgen.«

»Das erklärt aber nicht die abgebrannten Felder oder die toten Schafe durch die Western oder die riesigen Löcher, aus denen die Wyrme zum Fressen kommen oder die Flutwellen, wenn Wyvern an der Küste fischen.«

»Vielleicht nicht, aber wir haben Zeit zum Planen und Vorbereiten.«

Grandma lächelt und beugt sich über den Tisch in meine Richtung. »Haben wir dir schon erzählt, dass die Perry Zwillinge sich freiwillig beim Orden gemeldet haben, um die Drachen zu pflegen?«

»Hast du nicht!«, erwidere ich erstaunt. »Haben die Zwillinge sie denn bereits kennengelernt? Wissen sie, was auf sie zukommt?«

»Nicht im Geringsten«, antwortet Grandma und lacht. »Ich habe ihnen gesagt, was ich weiß, aber sie sind sehr daran interessiert, mit dir zu reden. Vielleicht kannst du sie der Königin und deiner Freundin Dora vorstellen. Soweit ich weiß, ist sie die einzige lebende Druidin, die klassisch dafür ausgebildet wurde und sich ursprünglich der Pflege von Drachen gewidmet hat.«

»Ich habe keine Ahnung, was sie von der Idee halten werden, aber ich kann ja mal nachfragen.«

Eine andere Person auf dem Podium ergreift das Wort und erregt meine Aufmerksamkeit: »… noch nie in fähigeren Händen lag. Trotz der Fortschritte im letzten Jahr hat die Torheit der Jugend in unseren Reihen für Chaos und einige wirklich gewalttätige Tage gesorgt. Der Orden ist seit Langem dafür bekannt, die Wogen zu glätten. Ich bitte alle Familienoberhäupter, die Bedeutung von Traditionen und Anstand auch in Zukunft zu bekräftigen.«

Ich setze mich aufrechter hin und schüttle unverständlich den Kopf. »Wartet mal. Bin ich zu betrunken oder hat er gerade den ganzen Ruhm für letztes Jahr dem Orden zugesprochen und gleichzeitig die Erben schlechtgeredet?«

Dillan blickt finster zu dem Mann in der Mitte. »Du bist vielleicht betrunken, aber genau das hat er gerade getan.«

»Grandma, wie heißt dieses unhöfliche Arschgesicht?«

»Riordan McNiff.«

»Tads Vater?«

»Genau.«

Ich dachte, Tad wäre schlimm, aber sein Vater ist noch mal eine Nummer krasser. Wenn das das Vorbild ist, mit dem er aufgewachsen ist, hat er ziemlich gut daran getan, kein noch größeres Arschloch zu sein als sein Vater.

»… uns darauf konzentrieren, das Bedürfnis, Ärger anzustellen, zu zügeln, andere Gemeinschaften ihren eigenen Angelegenheiten zu überlassen und uns auf das zu konzentrieren, was uns direkt betrifft.«

Ich hebe meine Hand, stehe auf und unterbreche ihn nicht. Ich warte einfach, bis er merkt, dass ich etwas zu sagen habe und er mir mit einer Handbewegung zu verstehen gibt, dass ich meinen Beitrag sagen kann: »Ich entschuldige mich zuerst bei allen Anwesenden, dass ich unterbreche. Ich frage mich nur, wie Sie eine Meinung zu den Erben haben können, die sich scheinbar unangemessen verhalten, wenn Sie nie da gewesen sind?«

Aus den Augenwinkeln bemerke ich, wie mir finstere Blicke zugeworfen werden.

»Ich möchte nicht unhöflich sein, aber die Erben der Neun Familien haben sich zusammengetan und unglaubliche Dinge erreicht, sowohl mithilfe der Ältesten als auch ohne.«

Riordan McNiff verzieht die Mundwinkel nach unten und hebt eine Augenbraue. »Miss Cumhaill, nehme ich an.«

Ich mache einen Knicks. »Korrekt.«

»Sie denken also, Sie haben wertvollere Einblicke in unsere Gemeinschaft im Gegensatz zu mir?«

»Das habe ich nicht gesagt. Sie haben allerdings von dem Kampf auf Ross Castle gesprochen, obwohl Sie nicht dabei gewesen sind. Sie haben außerdem erwähnt, dass sich die Erben an Samhain mit den dunklen Hexen angelegt haben. Zu diesem Zeitpunkt sind Sie ebenfalls nicht zu Hilfe gekommen. Wenn es zu Gewalt kommt und man sich Gefahren stellen muss, können Sie nicht mit dem Finger auf die Leute zeigen, die zur Rettung kommen und sie stattdessen beschuldigen, dass sie da gewesen sind. Ohne sie hätten wir diese Kämpfe verloren.«

»Das ist Ihre neue und vor allem ungeschulte Meinung«, erwidert Mister McNiff.

Ich blicke über die Menge. Oh, klasse. Vielleicht sollte ich mir ein Exemplar von Wie man Freunde gewinnt kaufen.

Ich erhasche den giftigen Blick von Janet Mackenzie und verziehe leicht das Gesicht. Die Büchse der Pandora ist jetzt jedenfalls geöffnet worden.

»Ja, ich bin noch nicht lange in dieser Gemeinschaft, aber ich bin diejenige gewesen, die die Drachenpopulation wiederbelebt hat. Ich habe gegen Baba Yaga gekämpft und gewonnen und ich wurde von Fionn höchstpersönlich auserwählt, das Wappen der Fianna zu tragen und zu repräsentieren.«

Ich blicke jedem Erben, den ich in den letzten Monaten näher kennengelernt habe, in die Augen: Sloan, Tad, Ciara, Jarrod, Eric und die Zwillinge. Ich muss unbedingt nachfragen, wie die beiden heißen.

Ich schaue zu Grandpa, der zusammen mit den anderen Ältesten auf dem Podium steht und fahre fort: »Die Traditionen des Ordens sind das Fundament dessen, was wir sind – das werde ich nicht bestreiten – aber wir brauchen neues Blut und neue Einsichten, um uns neuen Dingen stellen zu können.«

»Und wie soll das aussehen?«, kontert McNiff. »Haben Sie etwa die Macht der Weissagung?«

»Nein, aber finden Sie es nicht seltsam, dass nach Jahren, in denen sich die meisten Gemeinschaften nur um ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert haben, alle aggressiveren Arten auf einmal nach mehr Macht streben, um in einer Welt Fuß zu fassen, in der sie bereits dominieren?«

»Wie meinen Sie das?«, fragt Evan Doyle.

»Die dunklen Hexen haben die Göttin höchstpersönlich bestohlen, um die Hilfe eines Unseelie Prinzen in Anspruch zu nehmen. Barghest, eine Gruppe, die sich selbst als Druiden geschimpft hat, hat Haine ausgetrocknet und den Feen ihre Macht entzogen. Die Zauberer von Toronto haben das Tor zur Hölle geöffnet, um einen hochrangigen Dämon zu beschwören. Aber warum? Was geht hier vor sich, dass alle so verbissen nach mehr Macht streben?«

»Glaubst du, dass es einen Zusammenhang gibt?«, hakt Grandpa nach.

Ich habe vereinzelt darüber nachgedacht, doch jetzt, wo er es laut ausspricht, glaube ich wirklich, dass es einen Zusammenhang gibt. »Sogar normale Menschen haben die Veränderungen bemerkt; die Zunahme von Gewalt, Naturkatastrophen, die Spaltung und Feindseligkeit zwischen Völkern, Religionen …«

»Aber zu welchem Zweck?«, fragt Mister Perry. »Was willst du uns damit sagen?«

Was will ich damit sagen?

Ich schließe kurz meine Augen, als das Schild an meinem Rücken Wärme ausstrahlt. Es ist keine Warnung, doch es versucht, mir etwas mitzuteilen. »Fionn hat das Fianna-Zeichen in meine Haut eingebrannt und mich beauftragt, auf das Kommende vorbereitet zu sein. Da wir alle Beschützer der natürlichen Welt sind, sollten wir aufhören, allen aus derselben Gemeinschaft die Schuld zuzuschieben. Anstatt uns untereinander zu bekämpfen, sollten wir die Errungenschaften aller unserer Mitglieder aus jeder Generation feiern und uns für einen neuen Orden zusammenschließen.«

»Einen neuen Orden? Mit dem jetzigen Orden ist nichts falsch«, erwidert McNiff entgeistert.

Acht Männer und eine Frau repräsentieren die Ältesten. Bedauerlicherweise stellen die Köpfe der Neun Familien keine besonders inspirierende Gruppe dar. Vielleicht verfügen sie über erstaunliche Fähigkeiten, doch sie sind nun schon zu lange ignorant gewesen.

»Ich würde ja zustimmen, wenn alles wie beim Alten wäre, doch die Erde leidet. Gewalt und Gier sind auf dem Vormarsch. Umweltverschmutzung, Konsum, Abholzung – es gibt kein Gleichgewicht mehr.«

»Wenn Druiden nichts dagegen tun, wird es kein Gleichgewicht mehr geben.« Tad hebt sein Glas in meine Richtung.

Ich nicke ihm zu. »Die Erben haben meinem Hilferuf mehr als einmal Folge geleistet, ebenso wie Mister Doyle, Mister Perry und mein Großvater. Bei allen Ereignissen haben wir Großartiges geleistet. Egal, ob alt oder jung, wir müssen uns zusammenschließen! Wir sind schließlich Druiden!«

* * *

»Wir sind schließlich Druiden«, murmelt Sloan schmunzelnd, als wir uns zur Tanzfläche bewegen. »Du hast ein Gespür für das Dramatische, wenn du für eine Sache brennst, das muss ich dir lassen, a ghrá.«

»Es war nicht der Sinn dahinter, dramatisch zu sein.«

Er küsst mich auf die Stirn, während wir uns gemeinsam auf der Tanzfläche drehen.

»Ich hab schon T-Shirts bestellt«, ruft Tad mir über seine Schulter zu, während er ein naiv wirkendes Mädchen an uns vorbeiführt. »Wir sind schließlich Druiden! Gut gemacht, Cumhaill.«

Ciara und Jarrod tanzen an uns vorbei und ich kichere in Sloans Nacken hinein. »Und du beschuldigst mich, dramatisch zu sein. Sieh dir ihren beeindruckenden Hut an.«

Er entdeckt Ciara, die kurz in der tanzenden Menge auftaucht und lacht auf. »Das ist mehr als dramatisch. Das ist absoluter Wahnsinn.«

Wir beide tanzen noch ein paar Minuten, bevor Sloan anfängt, im Gesicht grün anzulaufen. »Wieder dein Magen?«, flüstere ich.

»Wahrscheinlich.«

»Selbstheilung klappt nicht?«

»Nein, nichts klappt«, seufzt er.

Nachdem das Lied zu Ende ist, laufen wir beide zur Bar, wo er sich ein Glas Wasser holt, um seinen Magen zu beruhigen.

»Fiona! Komm her und trink mit uns.«

Ich folge dem Ruf einer Männerstimme und entdecke Riordan, der mich an den Tisch der Familie McNiff winkt. Einige der Ältesten sitzen bei ihm und es hat den Anschein, als hätten sie bereits gut von Grandmas Wein getrunken.

Wir setzen uns zu den McNiffs.

»Hallo, meine Herren.«

»Setz dich, junge Dame.« Riordan deutet auf einen der leeren Stühle.

Sloan stellt sein Glas auf den Tisch und hält mir einen Stuhl hin, bevor er sich neben mich setzt.

»Möchtest du was trinken, Fräulein? Wenn du denkst, dass du die Älteren herausfordern kannst, solltest du auch in der Lage sein, ein Gespräch unter vier Augen zu führen, findest du nicht?«

Mit einem steifen Lächeln atme ich tief ein. So ist das also? »Okay, warum nicht? Damit das klar ist: Ich habe die Ältesten nicht herausgefordert. Ich wollte nur darauf hinweisen, dass sich die Zeiten ändern und ständige Schuldzuweisungen in niemandes Interesse ist.«

»Auf die Einheit also.« Riordan stellt ein paar Schnapsgläser in einer Reihe vor sich auf und sobald er mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit alle Gläser gefüllt hat, stellt er die Flasche ab und deutet an, dass sich jeder ein Glas nehmen soll. »Slàinte mhath.«

»Slàinte mhath.«

Wir alle heben die Gläser und trinken in einem Schluck.

Riordan schaut mich erwartungsvoll an, doch egal, welche Reaktion er sich erhofft hat – seine Enttäuschung ist mehr als offensichtlich. Der Whiskey ist selbstgebrannt – was leicht herauszuschmecken ist: stark und eichig, brennt beim Schlucken, doch nichts, was mich überraschen könnte.

Nachdem ich wochenlang mit Patty zusammengelebt und sein Selbstgebrautes getrunken habe, bin ich gegen alles immun. Wahrscheinlich habe ich keine Magenschleimhaut mehr, die sich beschweren könnte, außer wenn ich reines Terpentin trinken würde.

Tads Vater runzelt die Stirn und deutet mit einer Hand an, neu aufzufüllen. Anschließend trinken wir erneut.

»Also, Fiona. Wie findest du die Welt der Iren?«

Aha. Nun war also der höfliche Umgangston vorbei. Na, da kann ich auch mithalten. Ich lehne mich zurück und zucke mit den Schultern. »Im Vergleich zu …?«

»Amerika.«

Warum werden Kanadier jedes Mal mit Amerikanern verwechselt? Noch besser ist, wenn ich sage, dass ich in Toronto wohne und mein Gesprächspartner erwähnt, dass er jemanden kennt, der aus Vancouver kommt. Herrlich.

Dabei gibt es in Kanada ganze 38 Millionen Leute – es ist ein eigenes Land.

»Ich habe irische und kanadische Wurzeln«, betone ich daher. »Ich bin irisch aufgewachsen, habe mein ganzes Leben lang in einem Pub gearbeitet und an Wochenenden Irisch-Unterricht und Tanzstunden genommen … was genau habe ich groß verpasst, außer einer Druiden-Ausbildung?«

»Du hältst dich also für eine Vollblut-Irin, was?«

Was. Für. Ein. Arschloch. »Wenn es dir lieber ist, kann ich mein bestes Irisch sprechen, damit es dir passt.«

Er wirft mir ein hinterhältiges Grinsen zu und hebt wieder sein Glas. Ich nehme die Herausforderung an und trinke erneut aus. »Und du willst hier leben und als Nachfolgerin von Lugh antreten?«

Er schenkt erneut ein. Wir heben unsere Gläser. Wir trinken in einem Zug aus.

Ich schiebe mein Glas zu ihm und mittlerweile sind wir nur noch zu zweit in diesem Wettstreit. »Das ist der langfristige Plan.«

Sloans Vater Wallace und Evan Doyle setzen sich auf die Seite der Älteren, während Tad und Ciara sich zu uns setzen.

»Glaubst du, du bist bereit? Um nach so kurzer Zeit zu übernehmen?«

Ich blicke zu meinem Großvater. »Ich glaube, er will dich umbringen, Grandpa. Pass auf.«

»Du weißt, was ich meine.«

Ich nicke, als er sein Glas hebt und wir noch mal trinken.

»Es wäre nicht anders gekommen, wenn er diesen Sommer gestorben wäre und ich eine ganze Ausbildung nachholen müsste. Jetzt, wo er sich erholt hat, gehe ich davon aus, dass er ein langes und gesundes Leben führen wird. Slàinte mhath.«

Ich schiebe ihm mein Glas hin und grinse. Meine Welt dreht sich bereits und ich habe das Gefühl, dass mein Kopf so viel wiegt wie eine Bowlingkugel, doch ich bemerke, dass Riordans Einschenken immer schlampiger wird.

Wenn sich jemand mit mir anlegt, bin ich stur.

Als mein Schnapsglas vorerst leer bleibt, lehne ich mich in meinem Sitz zurück und gebe uns beiden einen Moment Zeit zum Durchatmen. »Weißt du, als ich über Barghest und die Druiden in der Sekte recherchiert habe, ist mir nicht entgangen, dass ein Barghest ein mythischer, schwarzer Hund ist und dein Nachname, McNiff … bedeutet schwarzer Hund. Was für ein verrückter Zufall, nicht wahr?«

Riordans Blick verfinstert sich. Ich kann nicht ausmachen, ob er beleidigt oder verärgert ist, dass ich die Verbindung hergestellt habe. Jeder, der Zugriff auf das Internet hat, hätte die gleiche Information googeln können.

Er zeigt auf die Schnapsgläser. »Trink aus, kleines Miststück.«

Ich zeige lachend auf ihn. »Du musst erst einschenken.«

Tad greift nach der Flasche und schenkt uns ein. »Ich bin beeindruckt, Cumhaill. Der Teeling-Whiskey von meinem Großvater ist nicht ohne.«

Ich nehme das Glas entgegen und halte es bereit, während ich darauf warte, dass Riordan seine Position einnimmt. »Zwischen Toronto und Irland liegt zwar ein riesiger Ozean, aber das heißt nicht, dass ich im Herzen keine Irin sein kann.«

Riordan nimmt sein Glas in die Hand und grinst. »Slàinte.«

»Slàinte.«

Die Steine beginnen um mich herumzutanzen. Ich schaue auf einen bestimmten Punkt über Riordans Schulter und konzentriere mich darauf, bis sich meine Umgebung nicht mehr so schnell dreht.

Langsam schiebe ich mein Glas in seine Richtung.

Riordan stellt seines auf den Tisch, hat jedoch immer noch etwa zwanzig Milliliter Flüssigkeit am Bodenrand. Ich will ihn gerade darauf ansprechen, als er langsam von seinem Stuhl rutscht.

»Woah!«, rufen ein paar der Männer erschrocken, fangen ihren Ältesten auf und versuchen, ihn auf seinem Stuhl zu halten. Ein sinnloses Unterfangen. Er kippt nach vorne weg, mit dem Gesicht voran auf die Tischdecke.

»Das hat Spaß gemacht.« Ich stehe auf und stütze mich mit den Händen am Tischrand ab, während ich auf meine Beine hinab blicke. Sobald ich sicher bin, dass ich festen Stand habe, schnappe ich mir Riordans Schnapsglas. Ich trinke aus, drehe es um und stelle es polternd ab.

»Meine Herren«, lalle ich.

Ich schenke ihnen keine weitere Beachtung und laufe zu den Toiletten, die etwas außerhalb des Steinkreises aufgestellt wurden. Sloan läuft auf einmal links von mir und Dillan geht auf meiner anderen Seite neben mir her. Ich umklammere Dillans Oberarm und konzentriere mich auf den Weg vor mir.

»Sieht man, dass ich besoffen bin?«

Dillan umschließt meine Finger mit seiner Hand. »Keiner, der dich nicht kennt, wird es wissen. Sollen wir dir irgendwas holen? Musst du kotzen?«

»Japp.«

»Werden wir es schaffen?«

»Die Hoffnung stirbt zuletzt.«

Letzten Endes schaffen wir es gerade rechtzeitig. Die Toiletten sind in einem Sattelschlepper-Anhänger untergebracht und es gibt eine kleine Veranda mit zwei Türen für beide Geschlechter.

»Ich hab sie«, sagt Ciara, als Dillan die Tür öffnet.

»Wir werden nicht lange brauchen.« Ich lächle Sloan und Dillan mit halb geschlossenen Augen an. Jetzt bemerke ich im Hintergrund auch noch Emmet, Tad und Eric. »Sind gleich wieder da.«

»Nimm meine Jacke, a ghrá. Ich will nicht, dass du mit nackten Beinen auf dem schmutzigen Boden kniest.«

»Oh, mein liebenswürdiger schwarzer Ritter«, säusle ich.

Sloan zwinkert. »Beeil dich lieber.«

Kurz darauf kehre ich zurück – ohne Alkohol im Blutkreislauf und fit wie ein Turnschuh. Mit aufrechtem Gang verlassen Ciara und ich die Kabine. Die Erben und meine Brüder jubeln uns zu.

»Hey, ihr Lieben. Danke für eure Unterstützung«, bedanke ich mich mit einem breiten Grinsen.

Dillan lacht entzückt. »Das war eine schnelle Wendung.«

Ich zucke mit den Schultern und deute mit dem Daumen auf Ciara. »Sie hat eine Pille, die sofort nüchtern macht.«

»Nicht schlecht«, kommentiert Dillan und lächelt Ciara zu. »Bestens vorbereitet für den Anlass. Gut gemacht.«

Während das Geplänkel wieder losgeht, bemerke ich den plötzlich stillen Sloan etwas abseits von der Gruppe.

»Hey, alles okay?« Ich taste seine Stirn ab und hinter uns verstummen die Gespräche. »Du bist ganz schön warm. Geht es dir immer noch …«

Sloan rennt los, rempelt beinahe einen Mann an, der aus der Kabine kommt und als die Tür zufällt, sehe ich ihn zum Waschbecken rennen. Ich halte die Tür auf, während er das Waschbecken fest umklammert, bis seine Fingerknöchel weiß hervortreten.

Er würgt und übergibt sich.

»Was zum Teufel?«, murmle ich und ziehe die Tür hinter mir zu. »Okay, also immer noch eine Magenverstimmung.« Ich stelle mich zu ihm und lege eine Hand auf seinen Rücken.

Ein Mann am Pissoir wirft mir einen entgeisterten Blick zu, doch ich ignoriere ihn geflissentlich. Ich konzentriere mich auf Sloan, während er noch ein paar Mal würgt. Ich halte die Luft an und schaue nicht genau auf die Suppe im Waschbecken.

Während ich selbst mit meinem Würgereflex kämpfe, bemerke ich nicht, dass Sloan zur Seite kippt, mit dem Gesicht voran an der Waschbeckenkante aufschlägt und am Boden zusammenbricht.

»Emmet! Dillan!«

Meine Brüder stürmen in die Kabine, gefolgt von Tad und Eric. Ciara steht mit besorgtem Blick im Türrahmen.

»Was ist passiert?«, ruft Emmet und eilt zu ihm herbei.

Dillan rollt ihn auf den Rücken und sieht zu mir auf. »Was hat er?«

Meine Kehle schnürt sich zu und die weißen Kacheln an den Wänden fangen an, sich zu drehen. Mit einer schlaffen Armbewegung deute ich auf das Waschbecken. »Keine Ahnung, aber das da gehört dazu.«

Nachdem Dillan nach Sloan gesehen hat, richtet er sich auf und beginnt zu fluchen, als er ins Waschbecken schaut. »Heilige Scheiße.«

»Genau mein Gedanke. Jemand muss Wallace holen. Beeilt euch!«


Kapitel 6

Ich knie an Sloans Seite, als seine Augen aufflattern. Wallace ist damit beschäftigt, ihn zu untersuchen und ich halte eine Eisige Hand auf seine Stirn, um die Schwellung durch den Aufprall zu lindern. Selbst als seine dunklen Augen zu mir hochblicken, erkenne ich in seinem benebelten Blick Verwirrung.

»Hey. Mach dir keine Sorgen, wir kümmern uns um dich«, sage ich im Versuch, ihn zu beruhigen.

Er liegt regungslos da, doch nach und nach scheint er sich zu erinnern. »Habe ich ein Nest mit Eiterlarven erbrochen?«

Ich schaue zu Grandpa und Evan, die gerade dabei sind, das Waschbecken zu reinigen und eine krabbelnde Masse mit glänzenden, blauen Käfern entsorgen. »Ja. Es sind etwa hundert oder mehr. Als du Magenverstimmung meintest, war das eine ziemliche Untertreibung. Du wurdest richtig fies drangenommen.«

»Machst du dich über sein Leiden lustig?«, fragt Wallace in einem gefährlich ruhigen Tonfall.

Sloan runzelt die Stirn. »Nein. Sie will mich zum Lachen bringen. Ich mag das an ihr.«

Wallace grummelt und wendet sich wortlos wieder seiner Heilung zu.

»Das ist also der Hexenfluch«, murmelt Sloan erschöpft.

»Ein Fluch, der weiterhin Böses gebärt.«

»Kann ich es nicht zurückgeben?«

»Wahrscheinlich erst nach den Feiertagen.«

Er schließt die Augen und sein Kehlkopf bewegt sich auf und ab, als wolle er sich davon abhalten zu würgen.

Ich lege meine Eisige Hand von seiner Stirn an seine Wange. »Das wird schon wieder, was auch immer es ist. Was auch immer wir tun müssen, um diese Biester zu beseitigen. Ich habe Patty angerufen und er wird jeden Moment hier sein.«

Er hält die Augen geschlossen.

Seit Moiras Hexenzirkel ihn entführt hat, gibt es gelegentlich Momente, in denen er mich nicht bemerkt, ich jedoch an seinen Bewegungen erkenne, wie schlimm sie ihn behandelt haben müssen. Wenn ich ihn darauf anspreche, weicht er mir aus oder lenkt mich ab. Manchmal stelle ich mir vor, wie sie ihn zwingen, einen parasitären Käfer zu schlucken, der sich in seinem Bauch einnistet … was vielleicht nicht einmal das Schlimmste ist, was er erlebt haben könnte.

Normalerweise ist er entweder zu stark oder zu stolz, um die Auswirkungen offen zu zeigen, doch heute ist eindeutig das Fass übergelaufen.

Eine einzelne Träne läuft seine Schläfe entlang. Ich wische sie mit einem Finger weg und küsse seine Stirn. »Ich liebe dich«, flüstere ich ihm zu. »Wir werden uns da gemeinsam durchkämpfen und du wirst wieder gesund. Ich verspreche es dir.«

Ein paar schweigsame Minuten vergehen, während Wallace mit leuchtenden Händen Sloans Körper nach weiteren Eiterlarven absucht.

»Tut mir leid«, krächzt Sloan.

Ich schmunzle. »Sei nicht dumm. Sooft, wie ich schon zusammengeklappt bin, schuldest du mir noch ein Dutzend weitere Male, in denen ich dir mal helfen kann. Du willst doch nicht, dass mich das sonst verunsichert, oder?«

»Hm. Ich denke nicht.«

»Meine Schultern sind vielleicht nicht so breit oder gemütlich wie deine, aber wenn du sie brauchst, gehören sie dir.«

»Danke.«

Stimmen vor dem Container signalisieren die Ankunft eines bestimmten Kobolds. »Kannst du dich aufsetzen, damit Patty dich untersucht?«, frage ich.

Wallace runzelt die Stirn. »Ich verstehe nicht, warum du ihn angerufen hast. Als sein Vater und Heiler kann ich mich sehr wohl um meinen Sohn kümmern.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ob ihr verwandt seid oder du ihn heilen kannst, hat nichts damit zu tun. Patty ist dabei gewesen, als Sloan von den Hexen zurückgekommen ist. Er hat den größten Käfer aus seinem Körper herausbekommen und er wusste von Anfang an, womit wir es zu tun hatten. Ich möchte jeden erdenklichen Weg nutzen, um ihm zu helfen.«

Wallace richtet sich wortlos auf und geht zur Tür hinaus, da er eben gerufen wurde.

»Glaubst du, du kannst dich aufsetzen, Liebling?«, frage ich vorsichtig. »Es kommt keine zweite Welle? Es kreucht und fleucht nichts?«

Er kneift die Augen zusammen, als ob ihm schon bei der Erwähnung übel wird. »Können wir alle Kinderlieder für unsere zukünftigen Kinder streichen, in denen es kreucht oder fleucht?«

»Kein Problem, ich finde Disney sowieso cooler. Oder Niall Horan. Habe ich bereits erwähnt, dass ich seine Songs mag?«

Er lacht leise. »Nur etwa einmal jeden Tag, seit du weißt, dass ich ihn kenne. Du willst aber nicht, dass mich das verunsichert, oder? Sollte ich mir als dein irischer Lustknabe Sorgen machen?«

Ich streichle seine Wange. »Genieß es, solange du kannst. Ich nutze dich nur für Sex und Fußmassagen aus.«

Er schenkt mir ein aufrichtiges Lächeln, was mich etwas erleichtert. »Es tut gut, eine Bestätigung zu hören.«

»Howeya, Kinder!« Patty öffnet die Tür zur Kabine. Sloan lehnt sich an den Waschbeckenunterschrank, während ich auf meinen Knien mit Patty auf Augenhöhe bin und ihn umarme.

»Ich hab gehört, dass dein Abend ziemlich beschissen läuft.« Er deutet mit seinem grünen Hut zu den Toiletten, woraufhin Sloan und ich lachen müssen.

»Ihm geht es auch ziemlich beschissen«, erwidere ich.

»Er sieht auch aus, wie jemand, der durch den Dreck gezogen wurde«, scherzt Patty.

Sloan stöhnt und ich fühle mich sofort schlecht, dass ich mich über sein Leid lustig mache. »Wir könnten dein Mittel gegen Eiterlarven jetzt gebrauchen, wenn du nichts dagegen hast«, meine ich nervös.

Patty wirft schwungvoll seinen Hut an die Wand, der mit einer eleganten Drehung an einem gerade erschienenen Haken hängen bleibt. Mit einem zufriedenen Lächeln rückt sich Patty seine Weste zurecht. »Wir fangen mit der Ausräucherung an, natürlich. Tut mir leid, mein Junge. Ich wusste nicht, dass dieser Hexenkäfer in deinem Körper Eier gelegt hat.«

Sloan zuckt bei der Erwähnung zusammen. »Kannst du nichts dafür, sham.« Sloan streckt eine Hand aus und die beiden klatschen ein. »Du bist in keinster Weise dafür verantwortlich.«

»Können wir dich nach Hause in die Klinik deines Vaters bringen? Dort kann er dir wahrscheinlich besser helfen, wenn wir erst einmal alle kleinen Bastarde losgeworden sind.«

Sloan runzelt die Stirn. »Wenn ich das umgehen kann, lieber nicht. Wir sind gerade nicht gut aufeinander zu sprechen.«

Sloan hat nicht mehr mit seinen Eltern gesprochen, seit der große Streit mit den Finanzen und dem Hauskauf ausgebrochen ist.

Ich lege eine Hand auf seine. »Ich finde das eine gute Idee, zurück nach Stonecrest Castle zu gehen und dich von deinem Vater behandeln zu lassen. Ich kann deine unausstehlichen Eltern schon ertragen, wenn du dadurch schneller gesund wirst.«

»Nett von dir, Fiona.« Patty zwinkert mir zu. »Wallace Mackenzie mag kurzsichtig sein, aber niemand wird jemals seine Heilfähigkeiten abstreiten.«

»Patty hat recht.« Grandpa dreht den Wasserhahn zu. »Was auch immer zwischen euch steht, deine Gesundheit geht vor.«

Sloan schaut zur Decke hoch. »Lugh. Sie haben bei deiner Enkelin angerufen und sie beschuldigt, dass sie nur hinter meinem Geld her wäre. Sie haben sie in jeder Hinsicht beleidigt und nur als sinnlose Ablenkung abgetan. Jetzt haben sie ein Team von Anwälten angeheuert, die mir das Recht streitig machen, sie als Begünstigte meines Vermögens einzusetzen, weil sie angeblich unangemessenen Einfluss ausübt.«

Ich richte mich alarmiert auf. »Davon hast du gar nichts erzählt.«

Heilige Scheiße, das ist echt übel.

Sloan ergreift meine Faust und küsst meine Knöchel. »Die Situation ist wirklich unschön geworden. Ich möchte deshalb keine verschlossenen Türen öffnen und sie an unserem Leben teilhaben lassen.«

»Unglaublich«, krächze ich fassungslos. »Jetzt sind sie auch noch schuld daran, dass du dir nicht einmal die nötige Hilfe holen kannst? Meinst du nicht, dass deine Krankheit sie zur Vernunft bringen könnte, was wirklich wichtig ist?«

»Nein, a ghrá. Sie werden das gegen mich nutzen und behaupten, dass ich zur Zeit der Änderungen nicht ich selbst gewesen bin und meine Entscheidungen für nichtig erklärt werden sollen.«

»Wie kommst du darauf? Wer denkt denn so verdreht?«

»Meine Eltern … und vielleicht auch ich.«

Ich fahre mit den Fingern durch meine Locken und seufze. »Das macht mich traurig.«

»Mich auch.« Er lehnt seinen Kopf zurück. »Tad kann reinkommen und uns zu Lugh und Lara nach Hause bringen. Ich werde jede Hilfe annehmen, die Patty und mein Vater mir dort anbieten können. Dann sehen wir weiter.«

* * *

Wenige Minuten später schieben Emmet und Dillan den Couchtisch aus dem Weg, damit ich mich vor Sloan auf den Boden knien kann, der sich auf der Couch niedergelassen hat. Patty sitzt auf dem Kissen neben ihm und Grandma sitzt an Sloans anderer Seite. Tad hat Wallace nach Stonecrest Castle teleportiert, damit dieser ein paar Dinge für den speziellen Fluch zusammensuchen kann. Anschließend holt er Grandpa und unsere Begleiter ab.

»Das ist nicht das erste Mal, dass du auf dieser Couch liegst«, kommentiere ich trocken. Dort lag er das erste Mal, als er mit den Eiterlarven zu kämpfen hatte. Ich blicke ihm in die Augen und wackle mit dem Kotzeimer. »Diesmal habe ich an alles gedacht.«

»Bereit, mein Junge?«, fragt Patty.

»Nein, aber fang ruhig an«, antwortet Sloan.

Patty steht auf und wie in der Nacht, als wir Sloan aus Moiras Keller gerettet haben, streicht er mit seiner Hand über Sloans Rücken und zwingt ihn zum Würgen.

Als Pattys Hand sich seinem Nacken nähert, stöhnt Sloan bemitleidenswert und beugt sich zum Eimer vor. Wäre Moira Morrigan nicht schon in den Händen des Unseelie Prinzen Keldane, würde ich sie jagen und ihr schlimmere Schmerzen zufügen.

Sloan zittert am ganzen Körper, bis das Würgen aufhört.

Ich werfe einen Blick in den Eimer und zucke zusammen, als ich sehe, dass ein weiteres Dutzend blau leuchtender Käfer durch seinen Mageninhalt krabbelt. »Wie können wir sicherstellen, dass wir alle rausgeholt haben?«

Patty schiebt sich die Brille auf der Nase zurecht und mustert mich mit einem ernsten Blick. »Diese Käfer sind eine Hexenwaffe. Ich kann ihn dazu bringen, alles auszukotzen, aber ihr braucht Hexen, um den Fluch rückgängig zu machen und euch um die zu kümmern, die sich tiefer in seinem Körper festgesetzt haben. Tut mir leid, ihr zwei. Ich dachte, wir hätten sie letztes Mal schnell genug herausbekommen, um das alles zu vermeiden.«

Sloan schüttelt den Kopf und berührt Pattys Arm. »Du kannst immer noch nichts dafür. Danke für deine Hilfe«, keucht er.

»In Ordnung.« Grandma tätschelt Sloans Bein. »Lass meinen Jungen sich hinlegen und ausruhen. Ich werde eine heilende Brühe kochen und Fiona kann mit Sarah sprechen und herausfinden, ob die Hexen aus Blarney vielleicht helfen können, den Fluch zu brechen.«

Grandma mag sich zwar oft im Hintergrund halten, doch wenn sie Aufgaben verteilt, ist sie in ihrem Element. Dann läuft alles nach ihrem Willen.

Ich bedanke mich ein letztes Mal bei Patty und verabschiede ihn mit einer Umarmung und einem Versprechen, ihn bald in der neuen Drachenhöhle zu besuchen, sobald sich die Lage beruhigt hat. Dann gehe ich in Grandpas Arbeitszimmer, wo sich Dillan, Emmet und Sarah aufhalten – oder vielleicht auch verstecken.

»Wie geht’s ihm?«, fragt Emmet.

Tad teleportiert sich im richtigen Moment mit Grandpa, Manx, Bruin und Doc in den Raum. Ich erkläre ihnen die Situation und frage Sarah, ob ihr Hexenzirkel aushelfen könnte.

Nachdem ich zu Ende erzählt habe, bin ich aufgekratzt und mit den Nerven komplett am Ende. Ich lasse mich in einen von Grandpas Schreibtischstühlen sinken und wünsche mir, dass diese Nacht vorbei wäre.

Grandpa küsst mich auf die Stirn, nimmt den Eimer und entsorgt die Larven und Käfer.

Ich klopfe mir auf die Brust. »Bruin, könntest du …?«

»Kein Problem.«

Mein Bär nimmt seinen Platz in meiner Brust ein und seine Energie ist ein sofortiges Mittel gegen meine Müdigkeit.

»Wann wissen wir ungefähr Bescheid, ob dein Zirkel helfen kann?«, fragt Tad.

»Ich bin mir sicher, dass meine Schwestern helfen kommen«, antwortet Sarah. »Das einzige Problem ist, dass heute Abend auch die Wicca-Sabbat Lichtmesse gefeiert wird. Wahrscheinlich werde ich von den meisten von ihnen vor morgen früh nichts mehr hören.«

Ich setze mich aufrechter hin. »Das ist in Ordnung. Dann hat er genug Zeit, um sich auszuruhen. Morgen früh sehen wir weiter.«

Sarahs Pferdeschwanz wippt, als sie zustimmend nickt. »Wenn alles geklärt ist, gehe ich nach Hause und hinterlasse meinen Schwestern eine Nachricht, um alles für morgen vorzubereiten.«

Tad nickt und teleportiert sich mit Sarah und Emmet davon.

Ich halte Dillan meine Hand hin. »Hilfe. Ich bin gefallen und kann nicht mehr aufstehen«, flöte ich mit einem müden Grinsen und Dillan hievt mich hoch.

* * *

Als ich zurück ins Wohnzimmer laufe, liegt Sloan mit geschlossenen Augen auf der Couch. Im Dunkeln wirken die leuchtenden Hände von Wallace heller als sonst, weswegen ich erst nach einiger Zeit bemerke, dass mich Sloans Mutter Janet feindselig anstarrt. Wunderbar, das habe ich gerade noch gebraucht.

»Bist du jetzt glücklich?«, keift sie.

Ich blicke ebenso missmutig zurück. Ich meine, was ich eben gesagt habe. Solange Sloan die nötige Heilung bekommt, werde ich seine Eltern ertragen können.

Außerdem ist das nicht der richtige Zeitpunkt, um Familienstreitigkeiten auszutragen.

Ich verschränke meine nackten Arme und reibe sie, als sich eine Gänsehaut ausbreitet. »Nein, ich bin überhaupt nicht glücklich. Die Situation ist furchtbar.«

»Du hättest ihn in Ruhe lassen sollen, dann wäre er in Sicherheit und glücklich!«

Ich befreie meine Haare vom Clip, was sofort den Druck auf meinen Schädel nimmt und streiche meine Locken glatt. »Sloan wurde von den Hexen gefangen genommen, weil der Schrein in Gefahr war. Das hatte überhaupt nichts mit mir zu tun. Darum hat sich der Orden gekümmert. Außerdem … war ich diejenige, die ein Team zusammengestellt und ihn von den Hexen befreit hat.«

»Du spielst dich immer als Heldin auf, nicht wahr?«

»Mom, hör auf«, stöhnt Sloan und öffnet die Augen. »Wenn du dich mir zuliebe nicht benehmen kannst, geh nach Hause. Tad nimmt dich mit.«

»Dass deine Mutter verärgert ist, ist verständlich«, wirft Wallace ein. »Wir sorgen uns um dich, weil es dir in ihrer Anwesenheit so schlecht geht.«

»Aber Fiona hat recht«, pflichtet mir Sloan bei. »Die Hexen, die mich entführt haben, hatten nichts mit ihr oder uns zu tun. Sie haben mich mitgenommen, weil ich Lughs Lehrling bin und sie Zugang zum Schrein wollten.«

»Sie haben dich entführt, weil Lugh nicht auf sein Alarmsystem reagiert hat und du direkt in eine Falle gelaufen bist!«, ruft Janet aufgebracht.

Ich runzle die Stirn. »Jetzt ist also mein Grandpa schuld? Wenn du aufhörst, ständig mit dem Finger auf irgendwen zu zeigen, wirst du erkennen, dass die Hexen schuld daran sind!«

»Es ist überhaupt erst dazu gekommen, weil die Anführerin der dunklen Hexen was mit Lugh hatte. Sie wollte sich an ihm rächen, weil er sie übergangen hat. Egal, wie man es betrachtet, Sloan wurde in euer Familiendrama verwickelt.«

Grandma kommt aus der Küche zu uns und erstarrt. »Ich glaube, es ist besser, du gehst jetzt, Janet. Du hilfst im Moment niemandem, auch nicht dir selbst. Sloan hat schon genug durchgemacht, da musst du nicht auch noch über andere herziehen.«

»Ich bin seine Mutter, Lara! Ich habe jedes recht, meine Meinung …«

Grandma dreht sich mit einem Lächeln zu Tad um. »Sei ein Schatz und bring Misses Mackenzie nach Hause.«

Tad sieht aus wie ein Reh im Scheinwerferlicht, auf das zwei Lastwagen von beiden Seiten zurasen. Er blickt panisch zu mir. »Was soll ich tun?«

Ich schlucke. »Meine Grandma hat recht. Zankereien helfen niemandem und Sloan ist erschöpft. Janet, bitte lass dich von ihm nach Hause oder zurück zur Party bringen. Wallace, wenn du fertig bist, kann er dich auch mitnehmen. Ich schreibe dir, falls sich etwas ändert und gebe dir morgen früh Bescheid, wie es ihm dann geht.«

Wallace richtet sich auf und sammelt seine Kristalle ein. »Ich habe für heute Nacht getan, was ich konnte. Er ist noch lange nicht geheilt, aber er sollte schlafen können.«

»Danke, Wallace. Wir werden uns morgen als allererstes mit dem Fluch befassen. Außerdem helfen uns weiße Hexen.«

Ich blicke anschließend zu Tad. »Wenn du in der Nähe bist und mitmachen willst, wäre das cool. Wir könnten, glaube ich, jemanden gebrauchen, der sich teleportieren kann.«

Er nickt. »Meine Gabe steht euch zur Verfügung. Ich bringe die beiden zurück und melde mich morgen früh deswegen.«

Ich seufze erleichtert.

Sobald er und Sloans Eltern verschwunden sind, helfen Dillan und ich Sloan ins Gästezimmer und ziehen ihm seinen Anzug aus. Wir sagen uns gute Nacht und ich packe meinen Schlafanzug aus, hänge mein Kleid und seine Klamotten auf und nehme mir einen Moment Zeit, um nachzudenken.

»Das wird schon wieder«, flüstere ich ihm vom anderen Ende des Zimmers zu. Er schnarcht leise und gleichmäßig. Es gibt keine andere Möglichkeit. Ich kann nicht noch einen geliebten Menschen verlieren. Ist es das, was so wehtut – Liebe?

Ich betrachte ihn, wie er so still daliegt und reibe mir den Schmerz in der Brust. Es lässt sich nicht leugnen. Ich liebe ihn.


Kapitel 7

Ich wache mit verklebten Augen auf, nachdem ich eine Nacht mit unruhigem Schlaf hinter mir habe. Sloan ist wach und hilft Grandma in der Küche mit seiner üblichen Leichtigkeit und Charme. Es ist schön zu sehen, dass er wieder auf den Beinen ist, doch gesund macht ihn das trotzdem nicht.

Er scheint sich zumindest etwas erholt zu haben, jetzt, wo die vielen Parasiten aus seinem Körper sind.

Nachdem wir alle gegessen und eine Tasse Kaffee getrunken haben, schreibt Dillan Tad, dass wir bereit sind. Einen Moment später klopft der McNiff-Erbe an unsere Haustür.

»Danke, dass du gekommen bist.« Ich beuge mich vor, um ihn zu umarmen und er tritt ein.

»Gern. Wie geht es ihm heute?«

Ich grinse. »Viel besser.«

Sloan kommt aus der Küche herein und begrüßt ihn mit einem Handschlag. »Gut genug, dass sie dich nicht hätte behelligen müssen zu kommen. Wenn du heute was vorhast, kannst du gern jederzeit gehen.«

Er schüttelt den Kopf. »Ach, was. Ich hatte meinen Spaß dabei, als Fiona meinen Dad unter den Tisch getrunken hat. Das Stiefmonster hat mir eine verpasst und gesagt, ich hätte keine Manieren und solle etwas Respekt lernen; die Haushälterin hat meinen Drogenvorrat gefunden und übergibt es wahrscheinlich gerade meinem Vater, während wir reden. Ich habe also sonst nichts Besseres vor.«

Er sagt es scherzhaft, doch irgendwie glaube ich, dass er die ganze Wahrheit eben gesagt hat.

Je mehr ich über andere Familien und deren Verhältnisse erfahre, desto eher wird mir klar, wie viel Glück ich mit meiner habe. »Wir sollten dich irgendwann nach Toronto mitnehmen«, schlage ich grinsend vor. »Wenn wir mal die Kavallerie rufen müssen oder du für eine Weile abhauen willst, kannst du dich einfach zu uns teleportieren.«

Sein Grinsen wirkt auf den ersten Blick großspurig, doch ich bemerke an seiner Haltung, wie viele Emotionen meine Einladung bei ihm hervorrufen. »Ziemlich klug. Wenn die Welt echt den Bach runtergeht, kann es nicht schaden, ein Backup zu haben.«

»Exakt mein Gedanke«, erwidere ich.

Sloan schmunzelt und holt meinen Mantel von der Garderobe. »Können wir?«

Während er mir ganz gentlemanlike den Mantel hinhält, schlüpfe ich mit beiden Armen in die Ärmel. Bruin verabschiedet sich mit einem kleinen Wirbelwind in meine Brust, während sich Dillan und Sloan anziehen. »Manx, kommst du?«, rufe ich.

»Komme schon!« Sloans Luchs schärft sich die Krallen an dem Baumstamm im Wohnzimmer.

»Anstrengende Nacht gehabt?«

»Mehr als anstrengend.« Er beendet seinen Gang in die Eingangshalle und plumpst auf den Boden. »Hester – das Kaninchen von Rory Logan – hat Rory dazu gebracht, Champagner in den Trog zu schütten. Gestern Abend war interessant, aber jetzt weniger.«

Ich kichere. »Ach, du armes Kätzchen! Ich besorge uns mal das Rezept für Ciaras Rettungspille. Das Zeug hat wie ein Wundermittel gewirkt.«

»Das wäre wunderbar.«

»Du solltest hier bleiben und dich ausruhen«, meint Sloan besorgt und spielt mit dem langen, schwarzen Fellbüschel, das die Ohren der Wildkatze so spitz werden lässt. »Es bringt nichts, wenn wir uns beide wie von einem Lastwagen überfahren fühlen. Wir besuchen die Hexen und kommen in ein paar Stunden nach Hause.«

»Du willst doch nicht ohne mich auf eines deiner großen Abenteuer gehen, oder?«

»Auf keinen Fall. Ich fühle mich fast so schlimm, wie du gerade aussiehst. Wir brauchen definitiv einen ruhigen Tag.«

»Eher zwei«, verbessert Manx.

Grandma kichert und umarmt Sloan. »Mach dir keine Sorgen um deinen Begleiter. Er kann bei mir zu Hause bleiben und ich bringe ihn schnell wieder auf die Beine. Du gehst jetzt und suchst dir Hilfe.«

Sloan macht den Reißverschluss seiner Jacke zu und streckt beide Hände nach uns aus. Tad, Dillan und ich halten uns alle an den Händen. »Also gut, schauen wir mal, was die Hexen von Blarney vorhaben. Ich kenne nur den Wohnort von Sarah, deswegen teleportiere ich uns erst mal dorthin. Tad, du bist unser Ersatz, falls es mir wieder schlecht gehen sollte.«

»Kein Problem, ich habe sowieso nichts Besseres zu tun, als zuzusehen, wie Hexen einen Exorzismus an dir durchführen.«

Sloan runzelt die Stirn. »Ähm … danke.«

* * *

»Hey, Mackenzie«, ruft Emmet, öffnet die zur Einfahrt hin gelegene Tür eines idyllischen Landhauses und lehnt sich weit aus dem Türrahmen. »Du siehst besser aus als gestern Abend, obwohl du immer noch beschissen aussiehst.«

»Mir geht’s auch beschissener, als ich aussehe.«

»Na dann, weiter so!«

Emmet deutet mit einer Armbewegung an, dass wir eintreten sollen.

Innen reden mehrere gedämpfte Stimmen, die abrupt verstummen, als uns Sarah mit zwei Mädchen begrüßt. Sarah erinnert mich gleichzeitig an einen Hippie und Aschenputtel: Statt aufgebauschten Haaren und einem blauen Ballkleid trägt sie einen Pferdeschwanz und einen bunten Bauernrock.

»Hey, kommt rein.« Sarah deutet auf die beiden Mädchen, die neben ihr stehen. »Das sind meine Mitbewohnerinnen und Schwestern, Yasmine und Erika. Der rothaarige Kerl hinter ihnen ist Seamus und neben ihm steht Paul.«

Nachdem wir unsere Mäntel und Stiefel ausgezogen und uns begrüßt haben, laufen wir ins Wohnzimmer, wo sich alle die Hände schütteln.

»Ich bin dankbar, dass alle so kurzfristig kommen konnten«, betont Sloan.

»Ja, danke fürs Helfen«, pflichte ich ihm bei und lächle Sarah an. »Und danke, dass wir hierherkommen durften.«

»Kein Problem! Die anderen sind noch unterwegs und sollten in etwa fünf Minuten eintreffen. In der Zwischenzeit kümmern wir uns schon mal um die Vorbereitung.«

Sarah führt uns den Flur entlang zum Esszimmer. Sie haben die Stühle entfernt und den Tisch mit einer glitzernden, grün-silbernen Tischdecke bedeckt, auf der ein Wald abgebildet ist. Breite, elfenbeinfarbene Kerzen säumen das Buffet und weißer Rauch steigt aus Weihrauchbrennern hoch, die von der Decke baumeln. Der Geruch von Talg und Lavendel dringt in meine Nase.

»Habt ihr das schon mal gemacht?«, fragt Sloan.

»Wir haben noch nie einen Fluch mit Eiterlarven entfernt, aber alle Flüche funktionieren ähnlich. Dein Fluch hat sehr viel Zeit gehabt, um sich in deinem Körper einzunisten, deshalb wird die Entfernung nicht beim ersten Versuch klappen.«

»Okay«, meint Sloan.

Seamus und Paul blicken so neugierig, dass ich ihnen die Situation erkläre: »Den ersten Käfer haben wir Ende Oktober aus ihm herausgeholt, als wir es mit dunklen Hexen aufgenommen haben, aber da haben wir noch nicht gewusst, dass der Käfer schon Eier gelegt hat.«

Sie nicken mit ernster Miene.

»Als Erstes müssen wir sicherstellen, dass die Larven alle draußen sind«, betont Sarah. »Dann fangen wir an, den Schaden zu beheben, den sie seitdem angerichtet haben.«

Ich blicke überrascht zu Sloan.

Mir ist noch gar nicht der Gedanke gekommen, dass sie noch weiteren Schaden anrichten können. Wann sind sie geschlüpft und wie lange haben sie ihm bereits Schmerzen bereitet?

»Das wird schon wieder, a ghrá«, versichert er mir leise.

Ich schüttle unverständlich den Kopf. »Mir musst du das nicht sagen. Ich bin nicht diejenige mit Eiterlarven im Körper.«

»Das wird schon wieder«, wiederholt er mit fester Stimme.

Ich blicke in seine Augen, die grimmige Entschlossenheit ausdrücken. »Okay. Wenn du das sagst.«

Er zwinkert mir zu und wendet sich an Sarah. »Was soll ich machen?«

»Ich brauche Zugang zu deinem Abdomen, um die Kristalle zu platzieren, wenn das für dich in Ordnung geht. Kannst du dein Hemd und deine Hose aufknöpfen? Damit es funktioniert, muss ich mich mit deinen Organen verbinden und präzise arbeiten.«

Solange er geheilt wird, kann er von mir aus nackt auf dem Tisch liegen.

Die nächsten paar Minuten reden die Hexen leise untereinander und platzieren die Kristalle auf seinem Körper, während ich Sloan vom Prozess ablenke. »So viel zu einem ruhigen Wochenende mit den Großeltern, was?«, scherze ich.

»Ich wäre viel lieber dort als hier«, seufzt er und blickt zur Decke hoch.

»Verständlich.« Ich streiche mit meiner Hand über den ebenholzfarbenen Schatten seines Dreitagebarts. »Hast du wenigstens Spaß dabei, dass hübsche Frauen in der Nähe deines guten Stücks herumspielen?«, frage ich ihn provokativ.

Er verdreht die Augen. »Nein.«

Emmet kommt gemeinsam mit Yasmine und dem rothaarigen Seamus aus der Küche zu uns. »Ey, wir haben einen Strohhalm gefunden!«, ruft Emmet und hält eine Tasse mit einem Strohhalm hoch. »Ist ziemlich eklig, aber versuch, etwas davon zu trinken.«

»Woher weißt du, dass es eklig ist?«, frage ich ihn. »Hast du es etwa probiert?«

Emmet zuckt mit den Schultern. »Vielleicht. Betrachte mich als den königlichen Geschmackstester. Ich kann doch nicht zulassen, dass der Freund meiner Schwester allein leidet.«

Als Emmet die Tasse näher an Sloans Nase hält, rümpft dieser die Nase. »Was ist da drin?«

»Am besten stellst du nicht zu viele Fragen. Erika hat ein paar Sachen in einen Topf geschmissen und voilà, etwas Ekliges wurde für dich herbeigezaubert.«

Sloan grinst mit gequältem Gesichtsausdruck. »Du solltest Werbesprecher werden.«

»Ein tolles Talent, nicht wahr? Tatsächlich habe ich das ernsthaft in Betracht gezogen, falls es mit meinem jetzigen Job nicht klappt.«

»Genug herumgealbert, ihr zwei.« Ich nehme die Tasse an mich und wackle mit dem Strohhalm vor seinem Mund. »Halt dir die Nase zu und trink aus. Wenn diese Damen denken, dass es hilft, solltest du es trinken.«

»Sagt diejenige, die es nicht trinken muss«, erwidert Sloan grimmig.

»Dachte ich mir auch gerade«, lacht Emmet.

Sloan trinkt in einem Zug aus und stöhnt. »Okay, das war furchtbar.«

Ich lächle. »Probier erst mal Doras Entgiftungstrank, dann reden wir weiter.«

»Ich passe. Der Fluch hat schon genug Schaden angerichtet.«

»Stimmt.«

Es klingelt an der Tür und sechs weitere Frauen strömen nacheinander herein.

»Okay«, meint Sarah. »Drei Dreiergruppen sind das Beste, was wir ohne einen vollen Zirkel anrichten können. Würden alle, die keine Hexen sind, bitte ins Wohnzimmer gehen, damit wir Platz zum Arbeiten haben?«

Ich küsse Sloan auf die Wange, hole meinen Glücks-Peridot von Patty hervor und lege ihn in seine Hand. »Du schaffst das. Denk dran, was Doc immer sagt: ›Harte Zeiten kommen und gehen, aber diejenigen, die man gern hat, bleiben.‹«

Sloan lächelt. »Warum sollten wir die Weisheit eines Marders infrage stellen?«

»Genau. Ich gehe jetzt nach nebenan, okay? Ich bin nicht weit weg.«

Am liebsten würde ich bei ihm bleiben, doch ich möchte den Hexen nicht im Weg stehen. Ich laufe an der Wand entlang aus dem überfüllten Raum.

* * *

»Wie viele Finger halte ich hoch?«

Sloan runzelt die Stirn. Er sitzt noch auf dem Behandlungstisch und seine langen Beine baumeln locker in der Luft. »Du bist doch lächerlich. Was hat das denn mit irgendwas zu tun?«

Ich lege den Kopf an seine Brust und umarme ihn sanft. »Nichts. Wenn ich halt Angst um dich habe, sage ich nur Unsinn.«

»Nur wenn du Angst um mich hast?«

»Oder wenn ich gelangweilt bin oder sauer oder betrunken oder mies gelaunt.«

Er lacht und küsst meinen Kopf. »Ich fühle mich viel besser, danke. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gern meine Hose wieder richtig anziehen und vom Tisch runterkommen.«

Ich weiche zurück und lasse ihn sein Hemd zuknöpfen. Anschließend nimmt er meine Hände und zieht mich in eine feste Umarmung.

»Du musst mich nicht ansehen, als ob ich jeden Moment umkippen könnte. Mir geht es wirklich viel besser«, murmelt er in mein Ohr.

»Mit Kotze kann ich normalerweise umgehen, aber ich hoffe, du rülpst nicht einen Käfer aus oder so.«

»Du bist widerlich.«

»Ich bin widerlich? Ich bin nur ehrlich zu dir. Was auf den Toiletten passiert ist, ist widerlich. Was in den letzten drei Monaten in deinem Körper krabbelt und wächst, ist widerlich. Ich finde, es ist total normal, dass man so was nicht noch einmal erleben möchte.«

»Um deinetwillen oder meinetwillen?«

»Uns beide … oder nur einer von uns. Such’s dir aus. Moira und die anderen dunklen Hexen verdienen es, dafür zu leiden.«

Er nimmt meine Hand und zieht mich ins Wohnzimmer. »Lass uns einfach froh sein, dass das Schlimmste vorbei ist.«

»Das Schlimmste ist sehr wahrscheinlich noch nicht vorüber«, mahnt ihn Sarah und blickt mit ernster Miene auf. »Ich würde gerne behaupten, dass wir alle Larven und Käfer entfernt haben, aber wir haben nur das Chaos aufgeräumt. Der Fluch bleibt weiterhin bestehen und wird sein hässliches Haupt noch zeigen, bis wir die Hexe finden, die ihn gewirkt hat und das Umkehrelement, das sie benutzt hat.«

»Was ist ein Umkehrelement?«

Sarah deutet auf ein kleines Zweiersofa, auf dem es sich Emmet bereits bequem gemacht hat und der nun aufspringt, damit wir uns hinsetzen können. »Zauber dieser Art bestehen grob gesagt aus mindestens vier Dingen«, erklärt Sarah und zählt an einer Hand ab. »Aus der Absicht der Hexe, die Bausteine des Zaubers, die bindenden Elemente und zuletzt einem Katalysator. Das kann unter anderem eine Zutat sein, die im Grunde den Zauber aktiviert.«

»Was fehlt uns?«, frage ich.

»Als Sloan verflucht wurde, war ihre Absicht Böswilligkeit und Rache. Ein Baustein war ein Käfer, der bald seine Larven legt. Die bindenden Elemente sind der Zauberspruch sowie alle Tränke oder natürlichen Zutaten, die sie bei ihrer Zeremonie verwendet haben – das sollten wir in Büchern nachschlagen können. Dann gibt es noch einen Katalysator, der den Fluch verwirklicht hat.«

»Fehlt uns etwa dieser Katalysator?«

Sarah nickt. »Ohne den Katalysator können wir nicht sicherstellen, dass dieser Fluch endgültig besiegt ist. Flüche sind an etwas gebunden – wie eine Art Anker. Wir müssen wissen, was den Fluch an Sloan bindet, damit wir den Anker von ihm lösen können.«

Meine Gedanken überschlagen sich. »Also spüren wir jeden auf, der von Moiras Hexenzirkel übrig geblieben ist und finden es heraus«, schlage ich vor.

»Moira und ihre besten Hexen sind entweder tot oder befinden sich im Feenreich«, antwortet Sloan mit einem tiefen Seufzer.

Sarah lächelt. »Dann hoffen wir mal, sie genießen ihr neues Leben mit dem dunklen Prinzen.«

»Es muss doch welche geben, die davon wissen und verschont wurden?«, frage ich.

Emmet runzelt die Stirn. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns freiwillig verraten, was für einen Katalysator sie benutzt haben. Ihnen wurden doch ihre Kräfte genommen.«

»Wenn ihr mich fragt, ist diese Bestrafung noch mild«, kommentiert Sarah spitz und läuft zum kleinen Büro gegenüber vom Wohnzimmer. Als sie zurückkehrt, hält sie einen kleinen Zettel hoch. »Ich habe diese Liste vom ganzen Zirkel erstellt. Damit sollte es einfach sein, sie aufzuspüren.«

»Einfach wird das bestimmt nicht«, entgegne ich skeptisch. »Was machen wir, wenn wir sie nicht finden können oder sie sich weigern, mit uns zu sprechen?«

Sie reicht mir die Liste und ich überfliege die Namen. Es sind mehr als ein Dutzend Hexen. Drei hat der dunkle Prinz mit in sein Reich genommen und der Großteil von ihnen wurde getötet …

»Wie viele Zirkel waren an Samhain bei Moiras Beschwörung anwesend?«

Sarah setzt sich neben Yasmine auf ein Sofa. »Wir haben zunächst angenommen, dass es zwei Zirkel gewesen sind. Als ich jedoch herausgefunden habe, wo sie leben und wer zu ihren Bekanntenkreisen dazu gehört, hat sich bei mir der Verdacht erhärtet, dass es drei Zirkel sein könnten. In Dublin gibt es mehr Übernatürliche als in Kerry oder Blarney.«

Und in Toronto leben noch mehr Übernatürliche. Ich frage mich, wie viele Hexen unter der Hohepriesterin mit der herabhängenden Gesichtshälfte im Gildenrat sitzen. Wenn ich mich recht entsinne, betrachtet sie die geballte Macht ihrer Sekte als ihre eigene – laut Garnet.

Weshalb sie so nah bei Nikon am Gildentisch sitzt.

»Die gute Nachricht ist«, sagt Emmet und schnappt mit den Fingern vor meinem Gesicht, »dass bei so vielen Beteiligten noch jemand da sein sollte, der weiß, was passiert ist.«

»Oder auch nicht.« Yasmine wirft Sloan ein entschuldigendes Lächeln zu. »Wir arbeiten möglicherweise anders als die Mitglieder in deren Zirkeln, aber es sind immer noch Hexen. Wenn ihre Zirkelstruktur unserer ähnelt, sind Zirkelangelegenheiten geheim. Es wird nicht herumerzählt, wer welchen Zauber wirkt.«

Verdammt! »Okay … gehen wir davon aus, dass wir die Informationen nicht von ihnen bekommen. Was machen wir dann?«

Sarah runzelt die Stirn. »Wir könnten ins Feenreich wandern und den Unseelie Prinzen fragen, ob wir mit Moira reden können.«

Ich schaudere. »Auf keinen Fall! Mit dem will ich nie wieder etwas zu tun haben. Der hat mir eine Heidenangst eingejagt.«

»Mir auch.« Emmet hebt die Hände hoch und tut so, als ob er Hörner am Kopf trägt. »Zwei Meter Typ, dem die Zweige ewig nicht mehr gestutzt wurden. Wer sagt bitte so eine Scheiße?«

»Jemand, dem Zweige aus dem Kopf wachsen«, antworte ich trocken und schüttle mich.

Sloan stützt sich am Tisch ab und steht auf. Er bemerkt, dass ich ihn beobachte und zwinkert mir zu. »Wir wollen uns keinen unnötigen Ärger einhandeln. Wir gehen die Liste der Hexen durch, mit denen die Göttin persönlich zu tun hatte und fangen dort zuerst an. Wir machen sie ausfindig und finden schon einen Weg, um sie zum Reden zu bringen.«

Ich grinse. »Ich finde es süß, dass du denkst, du kommst mit. Wir teleportieren dich nach Hause und du ruhst dich mit Manx aus. Du hast es selbst vorgeschlagen.«

Sloan reckt sein Kinn vor und blickt finster drein. »Die Damen haben mich fit gemacht für den Kampf. Ich bin lieber damit beschäftigt, Antworten zu finden, als ahnungslos zu Hause herumzusitzen. Außerdem hält man dir bei deiner Vorliebe für Chaos den Rücken frei, egal wie einfach die Aufgabe ist.«

Emmet grinst. »Ich würde normalerweise widersprechen, aber er hat nicht unrecht.«

Ob das gut gehen kann? Doch wenn ich Sloan wäre, würde ich ebenfalls darauf bestehen mitzukommen.

Ich zeige mit dem Finger in seine Richtung und verenge die Augen. »Gut, dann machen wir das so. Wir gehen zurück zu meinen Großeltern, du isst eine heilende Suppe und schaust nach Manx. Wenn du dich in einer Stunde immer noch kampfbereit fühlst, nehmen wir Manx und Dillans allwissenden Marder mit und gehen nach Dublin.«

Sloan nickt. »In Ordnung. Diese Bedingungen kann ich akzeptieren.«


Kapitel 8

Nach dem Mittagessen schlüpfe ich ins Gästezimmer und ziehe mir lockere Klamotten an, falls wirklich Chaos ausbricht und ich kämpfen muss. Das ist mir mittlerweile wichtiger geworden, als mich schick zu kleiden.

Ich zwänge mich aus meiner Jeans und meinem Rollkragenpullover und ziehe eine lockere Tunika und neue Leggings an. Als ich mich wieder zur Tür umdrehe, entdecke ich Sloan im Türrahmen, wie er mich beobachtet. »Männer lauern nicht im Schatten, um Frauen beim Ausziehen zu beobachten.«

»Ich beobachte nur dich.«

»Das nennt man Stalking.«

»Mir ist nicht mehr zu helfen. Ich bin besessen.«

Ich ziehe meine Locken aus meinem Oberteil und stelle mich in eine vorteilhafte Pose. »Wie könnte ich dir das nur verübeln? Wie Dillan sagen würde: Ich hab’s halt drauf!«

»Von meiner Seite aus hörst du keine Widerrede.«

Ich umarme ihn, doch er wirkt steif in meinen Armen. Ich blicke ihm ins Gesicht. Bevor er etwas sagen kann, lege ich einen Finger auf seine Lippen. »Das wird schon wieder. Wenn es sein muss, ziehe ich mir eins von Pattys Hufeisen aus dem Hintern. Du wirst geheilt werden. Keine Widerrede!«

»Aber falls nicht …«

»Ich sagte, keine Widerrede! Anders wird das nicht laufen. Ich will nicht, dass du irgendeine andere Option in Betracht ziehst.«

»Es gibt Dinge, die du wissen solltest, falls wir …«

»Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, ich werde das schon in Ordnung bringen. Punkt, Aus, Ende!« Ich ziehe ihn aus dem Zimmer.

Von einer Niederlage wird nicht geredet.

»Wir haben noch nicht mal mit der Suche angefangen!«, ergänze ich optimistisch.

Von Kerry nach Dublin sind es mehr als drei Stunden mit dem Auto, doch die werden geflissentlich ignoriert. Das heutige Hexenverfolgungsteam besteht aus Sloan, Emmet, Sarah, Dillan, Tad und meiner Wenigkeit.

Manx geht es immer noch nicht gut, weshalb Grandma auf ihn aufpasst. Wir mussten ihm versprechen, dass er morgen mitkommen kann, wenn es ihm besser geht.

Wir haben beschlossen, zuerst bei Moiras Reihenhaus zu beginnen.

Bevor sie dem Unseelie Prinzen ihre Treue geschworen und er sie zu sich ins Feenreich geholt hat, wohnte Moira Morrigan nur einen Katzensprung vom Trinity College entfernt.

Emmet blickt hoch zu den Fenstern und lacht hämisch. »Das letzte Mal, als wir hier waren, hat Grandma einen Blitz einschlagen lassen und Moira eine heftige Ohrfeige verpasst.«

»Moiras Blick war herrlich«, fügt Dillan grinsend hinzu.

»Grandpa hat sich definitiv die Richtige ausgesucht«, ergänzt Dillan. »Grandma ist der Hexe tausendmal überlegen.«

»Mit oder ohne Schürze!«, bestätigt Emmet. »Grandma rockt!«

Sloan grinst. »Man sollte sie nicht unterschätzen, das stimmt. Können wir uns trotzdem konzentrieren?«

»Konzentrieren? Die beiden?«, frage ich lachend. »Ich glaube, dafür haben wir die Falschen mitgebracht.«

»Sieht aus, als ob jemand zu Hause ist.« Emmet zeigt auf ein Fenster in der ersten Etage.

Ich schaue hoch und kneife die Augen zusammen, da ich kaum etwas hinter den Vorhängen erkenne. »Wie sieht unser Plan aus? Bruin reinschicken oder Sarah die Schutzzauber entfernen lassen oder hinein teleportieren oder …«

»Wir könnten anklopfen«, schlägt Tad vor und verschränkt die Arme. »Denk doch mal an Ockhams Rasiermesser. Meistens ist die einfachste Lösung die richtige. Diese Frauen sind keine Hexen mehr. Innerhalb von drei Monaten könnte ein neuer Mieter eingezogen sein oder irgendein Obdachloser.«

Ich strecke ihm die Zunge raus. »Klugscheißer. Na gut, klopfen wir halt an.«

Ich laufe voran und klopfe an die violette Haustür. Bei der Berührung versengen augenblicklich meine Fingerknöchel. »Heilige Scheiße, tut das weh!«, fluche ich laut und schüttle meine Hand aus.

»Lass mich mal sehen.« Sloan nimmt behutsam meine Hand, wo sich an mehreren Stellen rote Blasen bilden. »Ich lehne mich mal weit aus dem Fenster, wenn ich sage, dass es kein neuer Mieter oder Obdachloser ist. Bist du sicher, dass alle Hexen ihre Kräfte verloren haben?«

Sarah runzelt die Stirn. »Diejenigen, die an Moiras Plan beteiligt waren, ja.«

»Die Natur verabscheut das Vakuum.« Dillan zieht die Kapuze seines Umhangs auf. »Ich glaube, es gibt eine neue Hexe in der Stadt.«

Sloans Lippen bewegen sich, während er seinen Heilzauber murmelt und der brennende Schmerz lässt nach. Sobald ich wieder schmerzfrei bin und klar denken kann, suche ich die Haustür nach auffälligen Merkmalen ab, finde jedoch nichts. »Sarah, spürst du irgendeinen Schutzzauber?«

Tad und Emmet rücken auf der engen Veranda zur Seite und lassen Sarah nach vorne kommen. Sie hält ihre Handflächen unmittelbar vor die Tür. »Ich kann zwar erkennen, dass es einen Schutzzauber gibt und dass er mir bekannt vorkommt, aber ich weiß nicht, ob ich schon einmal damit zu tun hatte.«

Ich bin mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht ist.

Sloan küsst meine geheilte Hand. Ich halte sie mir vors Gesicht und wackle mit den Fingern. »Danke.«

»Immer doch.«

Dillan nimmt einen Regenschirm mit Holzgriff aus dem Ständer neben der Veranda. Er klopft erneut, dieses Mal laut und deutlich.

Niemand antwortet.

Ganz schön unhöflich. Ich räuspere mich. »Hallo? … wir können Sie hören! Können Sie uns bitte die Tür öffnen?«

Nichts.

Ich zucke mit den Schultern. »Okay, McNiff, wir haben deinen Plan ausprobiert und das ging in die Hose. Wer will die Tür sprengen?«

Ich will! Ich mach das! Bruin flattert in meiner Brust herum. Ich mag gegen Hexen kämpfen!

Mein aufgeregter Bär bringt mich zum Grinsen. Wenn er Freude daran hat, sollte ich sie ihm nicht verwehren. »Könntet ihr bitte alle etwas Abstand von der Tür nehmen? Bruin ist heute auf Karacho aus und will die Tür einbrechen.«

»Findest du das nicht ein bisschen übertrieben?«, fragt Sarah.

»Nö«, antworte ich. »Eine neue Hexe ist in Moiras Wohnung eingezogen und sie ignoriert unsere höflichen Versuche, von Angesicht zu Angesicht zu reden. Also legen wir einen Zacken zu.«

Tad schnaubt. »Ich glaube, ein riesiger Grizzlybär, der die Haustür eintritt, sind mehrere Zacken auf einmal.«

»Schön, es mag vielleicht etwas radikal sein, aber wenn du alles mitbekommen hättest, was sie Sloan angetan haben, hättest du auch keine Geduld mehr für solche Spielchen.«

Sarah blinzelt überrascht. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Ich kann Sarahs Zögern verstehen, doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Wenn ich daran denke, wie Sloan gestern Abend stöhnend über das Waschbecken gebeugt stand und Käfer hochgewürgt hat, ist eine kaputte Haustür ein kleiner Preis dafür.

Als alle etwas Abstand genommen haben, lasse ich Bruin frei. Er wirbelt einmal um mich herum und materialisiert sich auf der überdachten Veranda.

»Die Tür brennt bei Berührung, Kumpel. Pass auf und sei schnell.«

»Darum mache ich mir keine Sorgen. Ich werde dieses Stück Metall wie Papier im Windsturm davon segeln lassen. Pass auf!«

Ich laufe noch ein paar weitere Schritte zurück, als er sich auf seine Hinterbeine aufrichtet. Wenn er auf allen Vieren steht, reicht er mir bis zur Brust. Auf den Hinterbeinen überragt er mich bei Weitem. Mit lautem Gebrüll wirft er sein Gewicht nach vorne und die Tür kracht gegen den Rahmen des Hauses – und noch mehr.

Ich staune über die zersplitterten Holzspäne am Boden. »Die Tür ist immer noch ganz, aber der Rest des Hauses war dir nicht gewachsen.«

»Was zur Hölle? Was glaubt ihr, wer ihr seid?« Eine braunhaarige Frau stürmt uns mit hochgehobenen, leuchtenden Händen entgegen. »Raus aus meinem Haus!«

Sie kommt mir bekannt vor, doch ich kann sie nicht richtig einordnen.

Ehrlich gesagt ist es mir egal, wer sie ist. Sie ist eine Hexe und sie ist involviert. »Das ist das Haus von Moira Morrigan und wir wissen genau, dass sie zurzeit nicht in der Stadt ist.«

Die Hexe richtet ihren Blick auf mich und nun macht es bei uns beiden gleichzeitig Klick. »Ihr seid die Idioten, die meinen Knüppel gestohlen und meinen Pub verwüstet haben!«

Emmet lacht laut auf. »Scheiße. Das ist ein unglücklicher Zufall.«

Japp. Sie wird uns auf keinen Fall helfen.

Sie war auch auf keinen Fall an Samhain Teil von Moiras wahnsinniger Hexenbande, weil sie im Pub gearbeitet hat und wahrscheinlich die ganze Nacht mit den Folgen unseres Überfalls beschäftigt war.

Langsam sickert die Tatsache in meinen Verstand ein, dass sie nur die Situation ausnutzt, weil Moira weg ist.

»Eigentlich war es der Knüppel von meinem Freund Patty, nicht deiner – und er war verflucht und hat Unglück gebracht, also haben wir dir einen Gefallen getan und ihn zurückgegeben. Gern geschehen!«

Sloan wirft einen magischen Schild hoch, um die Blitze abzuwehren, die sie mir an den Kopf wirft. »Ich glaube nicht, dass sie in der Stimmung ist, dir zu danken, Fiona.«

Im Hintergrund höre ich ein Summen, das immer lauter wird. Ich will nicht dabei sein, wenn gleich etwas explodiert. Ich deute auf die Tür. »Wir wollten nur vorbeikommen, um nach dem Rechten zu sehen, während Moira weg ist … Pflanzen gießen, die Katze füttern und so weiter. Aber hier scheint alles okay zu sein. Schöne Feiertage noch! Tschau!«

Bruin löst sich auf und nimmt seinen Platz in meiner Brust ein, während wir zu sechst so schnell wie möglich von dem Haus weglaufen.

»Bist du dir immer noch sicher, dass das Einschlagen der Tür der richtige Weg war?«, fragt Sarah zweifelnd.

Ich zucke mit den Schultern. »Wo gehobelt wird, fallen eben Späne.«

Dillan und Emmet stimmen mir nickend zu.

»Zu schade, dass sie uns kennt«, sagt Emmet. »Das hätte viel interessanter laufen können.«

Tad krümmt sich vor Lachen. »Wenn ihr die Hilfe von Hexen wollt, solltet ihr nicht ihre Pubs verwüsten oder ihre Türen einschlagen.«

»Hey, die Tür war noch ganz!«, protestiere ich. »Das zählt nicht.«

Emmet lacht. »Habt ihr das Gesicht von ihr gesehen? Zum Schießen!«

»Bruin weiß, wie man einen Auftritt hinlegt«, kommentiert Dillan stolz.

Ich hole die Liste aus meiner Tasche hervor und zeige sie Sloan. »Du bist doch hier zur Uni gegangen. Ist eine dieser Adressen in der Nähe? Wo magst du anfangen?«

Sloan überfliegt die Liste. »Diese Straße ist nicht weit weg. Lass uns dort anfangen.«

»Teleportieren oder zu Fuß?«, frage ich.

»Zu Fuß. Es ist wirklich nicht weit.«

Wir machen uns auf den Weg zur Ampel an der Grafton Street, während Tad immer noch vor sich hin lacht.

* * *

Winter in Dublin sind dämmrig, kalt und nass. Ich klappe den Kragen meines Mantels hoch und ziehe meine Handschuhe an. »Ich kann nicht beurteilen, ob das Wetter in Toronto um diese Jahreszeit besser oder schlechter ist. Es ist zwar kälter und dunkler bei uns, aber noch lange nicht so nass.«

»Also Schnee ist schon irgendwie nass«, meint Emmet.

»Aber auch hübsch.«

»Fühlt sich auch anders kalt an«, merkt Dillan an.

Ich nicke. »Bei uns ist es so kalt, dass man die Kälte in den Knochen spürt, aber hier gefrieren einem nur die Popel in der Nase.«

Dillan blickt finster zu den grauen Wolken. »Stimmt … aber bei uns gibt es Eisstürme.«

»Auch schrecklich«, stimmt Emmet zu.

»Aber hübsch«, sage ich.

»Am besten ist es, den Februar einfach zu hassen«, folgert Emmet.

»Ich glaube, alle hassen den Februar. Mir fällt nichts ein, was ich im Februar mag … außer dem zusätzlichen R. Ich find’s cool, dass ein zusätzliches R in das Wort hinein geschmuggelt wurde.«

Sloan sieht mich an, als ob ich nicht mehr alle Tassen im Schrank hätte.

Ich ignoriere ihn und stemme die Fäuste in die Hüften. »Also, wohin gehen wir? Verrat’s uns.«

Sloan legt den Kopf schief. »Hab ich das nicht eben gesagt? Du verhältst dich gerade komisch.«

Tue ich das?

Vielleicht spricht das ganze Adrenalin noch aus mir, nachdem Bruin die Tür eingeschlagen … na ja, aus den Angeln gerissen hat. »Warum ist diese Hexe überhaupt dort eingezogen? Könnte sie Bescheid wissen, dass Keldane jetzt Moira hat? Und was könnte er mit Moira angestellt haben? Und noch wichtiger; hat Keldane sich in letzter Zeit die Zweige stutzen lassen?«

Dillan blickt stirnrunzelnd zu mir. »Was?«, frage ich und taste mein Gesicht ab. »Habe ich was im Gesicht? Warum guckst du so?«

»Geht’s dir gut?«

»Ja, warum?« Ich klopfe mir auf die Brust und zucke mit den Schultern. »Alles in bester Ordnung. Vielleicht seid ihr nicht in Ordnung.« In meinem Kopf blitzt Jack Nicholson auf und ich zeige mit dem Finger nacheinander auf jeden meiner Brüder. »Du bist nicht in Ordnung. Du bist nicht in Ordnung. Ihr seid alle nicht in Ordnung.«

Sloan hält mich am Arm fest, während Tad die Leute böse anstarrt, die neugierig zu mir schauen.

»Die Wahrheit? Sie können die Wahrheit doch gar nicht ertragen!«, rufe ich.

»Okay, was geht bei dir ab?«, fragt Emmet. »Fiona? Hast du bei der Hexe irgendwo deinen Verstand gelassen?«

Ich blicke zurück auf den Bürgersteig hinter uns. »Ich glaube nicht.«

Sloan runzelt die Stirn. »Wir müssen sie an einen warmen Ort bringen, damit wir sie untersuchen können.«

»Mir geht’s super!« Ich lehne meinen Kopf in den Nacken und lächle strahlend gen Himmel. »Meine Haut besteht aus Vanillezucker und mein Blut ist Vanillelimonade.«

»Wenn es weiter nichts ist«, meint Dillan und blickt zu Sloan. »Müssen wir uns ja keine Sorgen machen, oder?«

Sloan legt seine Arme um mich und ich tanze mit ihm einen kurzen Walzer, bis wir unter einer bedachten Haltestelle stehen bleiben. Da kein Wind weht, spüre ich die Wärme an meinen Wangen und der Lärm von Autos und Fußgängern dringt gedämpft an meine Ohren. Ich atme seinen Geruch ein. »Du riechst nach French Toast und Karamellbonbons.« Ich beuge mich vor, doch er dreht seinen Kopf schnell zur Seite, bevor ich sein Gesicht ablecken kann.

»Ist das eine Auswirkung von den Shots deines Vaters, McNiff?«, fragt Emmet.

»Teeling haut rein, ist aber nicht magisch. Es ist nur Schnaps. Das ist nicht die Ursache.«

Sloan schaut mir eindringlich in die Augen, doch ich blicke auch in seine. »Die Hexe muss die Ursache sein«, überlegt er.

»Kann das Berühren der verschlossenen Tür so einen Rausch auslösen?«, fragt Dillan. »Fiona, zieh deine Handschuhe aus und zeig uns deine Hände.«

Ich gehorche und wackle mit den Fingern. »Mit mir ist alles in Ordnung. Meine Haut ist wie Vanillezucker. Hier, Dillan, leck mich, dann verstehst du, was ich meine.«

»Nein, danke. Hatte ziemlich viel zu Mittag gehabt.«

»Tad, leck mich.«

Ich strecke ihm meine Hände entgegen und Sloan starrt mich an. »Wenn du meine Freundin ableckst, prügle ich dich zurück ins letzte Jahr.«

»Also irgendjemand muss aber leck… Wow! Habt ihr das gesehen?« Ich starre durch die Glasscheibe der Haltestelle auf die Straße dahinter.

»Was?«, fragt Emmet.

»Ich habe gerade den Pick-up schweben lassen.«

»Welchen Pick-up?«

Ich deute mit einem Finger auf den Geländewagen. »Der auf der anderen Straßenseite ist voll mit Gold. Guck hin, ich mach’s noch mal.«

Ich drücke meine Hände gegen die Glasscheibe und konzentriere mich auf den roten Ford F-150. Die Ladefläche ist voll mit glänzenden Goldbarren. »Seht ihr das? Ich weiß nicht mal, wie ich das anstelle. Ich habe eine neue Fähigkeit!«

»Du hast ein neues Irgendwas«, antwortet Emmet. »Ein Lastwagen voller Gold muss wirklich schwer sein. Vielleicht solltest du dich hinsetzen und ausruhen.«

Ich schüttle den Kopf. »Es ist nicht schwer. Ich bin mit Magie gefüllt.«

Emmet legt den Kopf schief. »Mit Magie gefüllt?«

»Ich bin der Twinkie des Feenreichs. Anstatt mit klebriger Sahne, bin ich mit Magie gefüllt.

»Und Vanille-Limonade«, kommentiert Dillan schmunzelnd.

»Ja! Du kennst mich! Du verstehst mich!« Ich versuche, ihm zu umarmen, doch es stehen zu viele andere Personen im Weg. »Ich wusste, du würdest es verstehen, Dilly-Riegel!«

Dillan hebt eine Augenbraue und schaut Sloan finster an. »Mach etwas dagegen. Heil sie!«

»Damit kenne ich mich nicht aus«, knurrt Sloan.

»Wer kennt sich damit aus?«

Sloan stößt einen genervten Laut aus und breitet die Arme aus. »Haltet euch alle fest. Tad, verschleiere uns vor neugierigen Augen. So werden wir nicht mit ihr durch die Stadt laufen.«

Er teleportiert uns davon. Ich reibe mir die Augen, als ich das edle Interieur einer Hotel-Lobby bestaune.

»Ihr zwei. Habt ihr sie?«, fragt Sloan.

»Wir haben sie«, bestätigt Emmet. »Aber Alter, wohin hast du uns bitte teleportiert?«

»Das ist ein Safehouse-Hotel für Übernatürliche.«

»Wie das Continental Hotel in John Wick?«, frage ich und schaue mich um. »Ist Keanu hier?«

»Ich glaube nicht, Liebling.« Sloan läuft zur Rezeption und spricht mit einem runzligen, alten Mann, der zum Telefon greift.

»Ist dieser Mann ein Gestaltwandler? Vielleicht ein Shar-Pei?«

»Ich glaube nicht, dass es die gibt«, stellt Dillan fest.

Ich ignoriere ihn, greife nach dem Hemd von Emmet und stelle mich auf die Zehenspitzen. »Emmet! Psst, Emmett.«

Seine Augen weiten sich wie grüne Monde. »Ja? Was ist?«

»Ich muss dir was sagen!«

»Und das wäre?«

»Heute ist dein Geburtstag! Herzlichen Glückwunsch! Was wünschst du dir zu deinem Geburtstag? Ich werde dir einen Wunsch erfüllen.«

Er blinzelt mich an und lächelt. »Wenn du noch einen Geländewagen voller Gold hast, wäre ich wunschlos glücklich.«

Ich streiche sein Hemd glatt und lege eine Hand auf seine Brust. »Alles klar. Wenn ich draußen bin, besorge ich dir einen.«

Ich will zum Ausgang laufen, doch die drehbare Messingtür kommt mir nicht einen Schritt näher. Ich schaue auf meine Füße hinab. Egal, wie oft ich den Befehl zum Laufen gebe – meine Beine bewegen sich nicht. »Bewege ich mich eigentlich?«

Dillan runzelt die Stirn. »Jetzt in diesem Moment? Nein, du stehst.«

»Ich will mich aber bewegen.«

»Gute Idee.« Sloan zeigt auf den Aufzug. »Lasst uns alle in den Aufzug gehen.«

Ich seufze und setze mich auf den Boden. »Ich will da nicht reingehen. Ich will nach draußen.«

»Gib mir eine Minute. Zuerst muss ich mit jemandem reden.«

Ich hebe meine Füße in die Luft und wackle mit ihnen herum, bis mich jemand an den Fersen packt. »Gut, aber ich bin müde. Ihr sollt mich ziehen.«


Kapitel 9

Ich schwebe. Ich bin mir nicht sicher, wie oder warum, aber ich bin definitiv am Schweben. Ich öffne meine Augen und greife nach dem Deckenventilator. Mein Arm streckt sich so lang, als bestünde er aus Gummi, doch ich kann die Decke immer noch nicht berühren. »Das ist selbst für mich seltsam.«

»Ist es tatsächlich«, bestätigt Sloan neben mir.

Ich drehe mich und strecke die Hand nach ihm aus. Er nimmt sie und zieht mich an seine Brust. »Warum schwebe ich?«

Er lächelt, doch seine Augen funkeln nicht. »Du schwebst nicht, Liebling. Dein Körper hat auf den Schutzzauber der Hexe reagiert und deine Blutgase haben sich verändert.«

»Verändert? Bin ich jetzt ein verdammter Heliumballon?«

»Es mag sich so anfühlen, aber nein. Du bist so fest an die Schwerkraft gebunden, so wie zuvor.«

»Doof!«, schmolle ich.

»Ich bin selbst kein großer Fan davon. Tad hat eben Emmet und Sarah auf die Suche nach Zutaten mitgenommen und jetzt mixen sie dir ein Gegenmittel. Kaija geht davon aus, dass du dich innerhalb weniger Minuten nach der Einnahme vollständig erholst.«

»Wer ist Kaija?«

Mein Bewusstseinsempfinden mag zwar verändert sein, doch mir entgeht das kurze Zögern bei seiner Antwort nicht. »Ein Mädchen, das ich kannte, als ich noch auf dem Campus gelebt habe.«

Ich zeige mit dem Finger auf ihn, doch mein Arm sackt schlaff herab. »Die Schuldgefühle in deinem Gesicht sind mehr als offensichtlich. Wart ihr zusammen oder habt ihr einfach nur Sex gehabt?«

»Schwer zu sagen … eher das Letztere. Wir haben nie wirklich darüber geredet.«

Ich seufze. »Jetzt ist sie diejenige, die entkommen ist.«

»Wohl kaum. Sie ist nicht die Richtige für mich.«

»Aber du bringst mich in meinem Zustand hierher?«

»Sie ist zufällig in der Nähe und ich war mir ziemlich sicher, dass sie dir zu helfen weiß.«

»Was sie auch tut?«

Er nickt.

»Warum schaust du dann so schuldbewusst?«

Er schürzt seine Lippen und seufzt. »Also gut, ich will ganz offen sein. Kaija ist ein Sukkubus. Ich habe gezögert, dich hierherzubringen, weil ich wusste, dass ihr Preis für unsere Hilfe sehr hoch sein würde, wenn sie nicht in wohltätiger Stimmung ist. Wie sich herausstellte, war sie nicht in Stimmung und ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, als ihren Bedingungen zuzustimmen.«

Trotz des prickelnden Schwebegefühls überkommt mich eine Welle der Übelkeit. »Oh, Mackenzie, sag mir, dass du keinen Sex mit dem Sukkubus hattest, um mich zu retten.«

Seine Augen weiten sich. »Ich? Nein! Das würde ich nie tun … nicht, wenn wir uns haben. Dein Bruder hat sich freiwillig gemeldet.«

»Welcher?«

»Dillan. Er wollte sich unbedingt fürs Team aufopfern. Wie kommst du darauf, dass ich es getan hätte?«

Ich klettere auf seinen Schoß, doch es kommt mir irgendwie vor, als ob ich von ihm davonschwimme. »Ich hasse das. Nimm mich auf deinen Schoß, damit ich dich umarmen kann.«

»Du bist in meinem Schoß und du schwebst nicht.«

»Gut. Halt mich fester.«

»Du bist nicht sauer?«

»Sauer, dass du Dillan mit einem Sukkubus verkuppelt hast, anstatt selbst mit ihr zu schlafen? Nö. Das ist für ihn ein Lottogewinn. Wir werden noch monatelang davon hören.«

Die Tür geht auf. Emmet kommt herein und hält mir einen Teller mit einem Keks hin. »Iss das und du fühlst dich in fünf Minuten wieder wie neugeboren. Laut Kaija.«

Ich nehme den Keks und schnuppere daran. »Wie sehr können wir dieser Frau trauen?«

Sloan nickt. »Iss den Keks, Fiona.«

Ich lege ihn, ohne Abzubeißen ganz in den Mund. Der Keks ist grobkörnig, schmeckt jedoch nicht schlecht.

Im nächsten Moment spüre ich, wie sich mein Körpergewicht langsam auf Sloans Schoß normal anfühlt. »Juhu! Ich bin kein Ballontier mehr.«

»Sprudelt dein Blut immer noch wegen der ganzen Limonade?«, fragt Emmet. »Ich will nämlich meinen Laster voller Gold haben, bevor du deine ganze Kraft verlierst. Ich habe Geburtstag und du sollst dich an Versprechen halten.«

Ich schüttle den Kopf. »Du hast heute nicht Geburtstag, Dumpfbacke. Dein Geburtstag ist im Juli. Wovon zum Teufel redest du?«

Emmet wirft seine Hände hoch. »Ich wusste es! Ich hätte es auf Video aufnehmen sollen. Ich wette, du erinnerst dich nicht einmal daran, dass du ein mit Magie gefüllter Twinkie warst.«

Ich blicke zweifelnd zu Sloan. »Sag mir, dass er sich das nur ausgedacht hat, um mich zu ärgern.«

Sloan grinst. »Tut mir leid. Du hattest selbst ein kleines Abenteuer und es gab mehrere Zeugen.«

Ich drücke meinen Kopf an seine Brust. »Perfekt.«

* * *

Als ich sicher bin, dass mit meinem Körper wieder alles in Ordnung ist, lasse ich mich von Sloan in eine Suite führen. Wir befinden uns zwar in einem Hotel, doch das Innere ist so riesig, dass es mich an eine Penthouse-Suite erinnert. Die Wände sind in einem hellen Gold gestrichen und die Möbel und Accessoires in leuchtenden Primärfarben und Silbertönen gehalten.

Eine Frau macht es sich auf den mehreren übereinander liegenden Teppichen bequem, als wir eintreten. Sie teilt sich ein Tablett mit allen möglichen Sorten an Feinkost mit Dillan, der aussieht, als hätte er sich noch nie so herrlich amüsiert.

Die Frau hat eine atemberaubende Ausstrahlung und einen warmen, schokoladenbraunen Hautton, lange, kastanienbraune Haare und atemberaubende, türkisblaue Augen, die im Licht leuchten. Sie trägt ein gerüschtes, durchsichtiges Gewand mit einem schwarzen BH und Höschen darunter und scheint kein bisschen verlegen zu sein, dass sie sich in einem Raum mit sechs weiteren Personen befindet.

Ich kann sie augenblicklich nicht ausstehen.

»Fiona Cumhaill, das ist Kaija Muhari«, stellt uns Sloan so formell wie immer vor.

Ich zwinge mich zu einem Lächeln und versuche, meine innere Zicke zu unterdrücken. »Danke für deine Hilfe. Tut mir leid, falls wir stören.«

Sie zwinkert, hebt ihr Weinglas auf verführerische Art an und setzt es an ihre Lippen. »Meine Tür ist immer offen. Mac weiß das.«

»Mac?« Ich drehe mich mit einem steifen Lächeln zu Sloan um. »Okay. Können wir gehen? Wir haben einiges zu tun und müssen Hexen aufspüren.«

»Dillan hat mir davon erzählt.« Sie setzt sich auf. »Er hat erwähnt, dass du nach dem Katalysator für deinen Fluch suchst. Komm her, Mac. Lass mich drauf schauen.«

Sie schlägt die Beine übereinander und tätschelt den Teppich neben sich. Durch die Bewegung öffnet sich ihr Gewand – nicht, dass es viel verbergen würde – aber hallo, das ist ja mal ein Zimmer mit Aussicht.

Tad sieht aus, als müsste er sich auf die Toilette verziehen. Dillan grinst von Ohr zu Ohr. Emmet studiert angestrengt ein Gemälde auf der anderen Seite der Suite. Sloan scheint seltsamerweise nicht betroffen zu sein.

»Denkst du, du kannst es spüren?«, fragt er im sachlichen Tonfall.

Ich atme tief ein, als sich Kaija auf die Unterlippe beißt.

»Ach, Mac. Wann wirst du lernen, dass es nichts gibt, was ich nicht spüren kann, wenn es um den Trieb eines Mannes geht?«

Wäre es unhöflich, der Frau, die mich geheilt hat und meinem Freund helfen möchte, einen Kinnhaken zu verpassen?

Sloan blickt zu mir. Ich lese seine Frage von seinen Augen ab und antworte leicht genervt: »Solange es keine Ganzkörper-Untersuchung gibt. Es wäre hilfreich, wenn sie uns sagen würde, wonach wir suchen müssen, um uns eine stadtweite Suche nach verbannten Hexen zu ersparen.«

Er drückt meine Hand, beugt sich zu mir und seine Lippen streifen mein Ohr. »Tut mir leid, a ghrá«, flüstert er. »Ich verspreche, dass ich es zehnfach wieder gutmachen werde.«

»Japp. Bestimmt.«

Er zieht sich zurück, blickt jedoch besorgt. »Geh schon«, sage ich sanfter. »Ich will, dass es dir besser geht, dann können wir nach Hause und ich kann die zehnfache Wiedergutmachung einlösen.«

»Ich freue mich schon.« Er lässt sich im Schneidersitz neben Kaija nieder.

Ohne ein weiteres Wort hält er seine Handflächen nach oben und sie ahmt seine Bewegung nach. Sie falten beide ihre Mittelfinger über die Hand des anderen. »Ich sehe schon, du hast es nicht vergessen«, schnurrt sie zwinkernd.

»Bitte hilf mir einfach, Kaija«, antwortet er. »Ich bin nicht hier, um mit dir zu flirten.«

Sie hebt die Augenbrauen und schließt die Augen. »Gut … aber dieser Kommentar hat deinen Freund hier eine weitere Runde Bezahlung gekostet.«

»Cumhaill!«, stöhnt Tad. »Du bist bestimmt müde. Ich kann mich gerne anbieten …«

»Nicht mal in deinen Träumen, McNiff«, erwidert Dillan grinsend. »Ich bin der Banker. Lass ruhig deinen Missmut raus, Mackenzie. Du hast ein paar beschissene Tage hinter dir. Wenn du dich abreagieren musst, zahle ich ohne Widerrede den Preis.«

Rettet mich.

Kaija bleibt einen langen Moment still, dann öffnet sie die Augen und runzelt die Stirn. »Weißt du, wer den Zauber gesprochen hat?«

»Konkret?«, fragt Sloan. »Nein, sie haben ihn in einem anderen Raum gewirkt. Währenddessen wurde ich festgehalten und musste den Käfer schlucken.«

Sie runzelt die Stirn. »Zu schade, denn er war direkt an die Hexe gebunden – mit ihrer DNA, um genau zu sein. Um dieses Band zu entfernen, müsst ihr die ursprüngliche Hexe finden und sie dazu bringen, es rückgängig zu machen.«

»Was ist, wenn sie tot ist?« Ich denke an all die Frauen, die am Ring von Rath gefallen sind.

»Wenn sie tot wäre, könnte der Fluch nicht an ihm haften bleiben.«

»Was ist, wenn sie ihre Kräfte verloren hat?«, fragt Sarah. »Viele der betroffenen Frauen wurden ihrer Magie beraubt.«

Kaija schüttelt den Kopf. »Dasselbe Spiel. Das Band hätte sich in jedem Fall aufgelöst. Wer auch immer die Hexe gewesen ist, sie ist noch am Leben und besitzt noch Magie.«

Ich knurre und raufe mir die Haare. »Verdammt! Warum kann es nicht einmal einfach sein? Warum kann es nicht – schwupps – direkt vorbei sein?«

Sloan lässt Kaijas Hände los und zuckt mit den Schultern. »Was uns nicht umbringt, macht uns nur stärker.«

Ich schnaube. »Jetzt klingst du wie Doc.«

»Wie der weise Marder? Ich fühle mich geehrt«, entgegnet er grinsend. »Dillan, Kaija, auf geht’s. Wir müssen Hexen finden.«

* * *

»Vagenie«, wiederholt Dillan zum zwanzigsten Mal. »Das hat sie zu mir gesagt; und ich soll auf jeden Fall vorbeikommen, wenn ich wieder in Dublin bin.«

Ich ziehe eine Grimasse. »Können wir nicht mit so viel Eifer über deine sexuellen Fähigkeiten diskutieren? Das ist echt widerlich.«

Dillan lacht. »Hey, Mackenzie. Hat sie dir schon mal gesagt, dass du ein Vagenie bist?«

Ich drehe mich so schnell um, dass meine Schuhsohlen auf dem Boden der Hotellobby quietschen. »Nein! Er hat dich das nicht gefragt! Gib ihm keine Antwort! Bitte, Leute, können wir nicht über sie reden? Ich verstehe ja, dass sie selbstbewusst, umwerfend und sexuell ausdrucksstark ist, aber am liebsten will ich ihr hübsches Gesicht mit Fäusten bearbeiten.«

»Seit wann bist du eifersüchtig?« Emmet hat seinen Arm um Sarahs Schulter gelegt.

»Seit niemals. Keine Ahnung. Sie hat irgendwas an sich, dass ich sie auf diesen Teppichen verprügeln will.«

Sloan grinst breit. »Sie ist ein Sukkubus, a ghrá. Deine Reaktion hat wahrscheinlich mit den Pheromonen zu tun, die sie freisetzt. Außerdem bist du auch eine selbstbewusste, umwerfende, sexuell ausdrucksstarke Frau. So eine instinktive Reaktion auf sie ist völlig normal.«

Emmet sieht Sarah an und lächelt. »Wolltest du mit ihr auf dem Teppich ringen?«

Sarah schüttelt den Kopf. »Ich würde nicht ihren Lebensstil führen wollen, aber sie hat mich bestimmt nicht so zum Kochen gebracht wie deine Schwester.«

Hm. Ich frage mich, ob das was über Sarah oder mich oder unsere Beziehungen aussagt. Ich verdränge den Gedanken sofort aus meinem Kopf. »Okay, genug Sukkubus. Sie landet jetzt in der Schmuddelecke, mit den anderen Tabus, über die wir nicht sprechen werden.«

Sloan nickt. »Zurück zum eigentlichen Problem.«

Dillan öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch Sloan boxt ihm in den Bauch. »Kein Wort mehr. Deiner Schwester reicht’s.«

Sloan deutet auf einen Stadtplan, der an zwei Doppeltüren angebracht wurde. »Hier, hier, hier und hier sind unsere Adressen. Tad, du bringst Emmet und Sarah zu diesen beiden Adressen und ich bringe Fiona und Dillan zu den beiden anderen.«

»Aufteilen ist eine gute Idee.« Ich studiere die Karte. »Mehr Hexen in weniger Zeit.«

Sloan nickt. »Stellt eure Handys auf laut.«

Vielleicht liegt es am trüben Wetter, an den Hexen, den Fluch oder seiner früheren Freundin – jedenfalls bin ich so schlecht gelaunt wie noch nie.

Diese Hexen sollen uns gefälligst gute Nachrichten überbringen.

Nach all dem Scheiß hätten wir uns das verdient.

»Dort oben.« Nachdem wir uns teleportiert haben, zeigt Sloan auf einen unebenen Weg, der zwei kleine Dorfhäuser trennt.

»Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragt Dillan. »Fühlt sich an, als wären wir unbefugt in irgendeinen Garten eingedrungen.«

Wir biegen um die Ecke und die Antwort starrt uns entgegen.

»Violette Tür«, sage ich.

Dillan runzelt die Stirn. »Warum violett?«

Sloan hält an und klopft. »Es könnte ein Symbol für Aufgeschlossenheit sein. Violett ist bekanntlich eine Farbe der Intuition und der Erweckung des Unterbewusstseins.«

Ich verdrehe die Augen. »Oder es bedeutet einfach, dass hier eine Hexe wohnt.«

Die Tür schwingt auf und obwohl ich sie nicht erkenne, scheint die Frau zu wissen, wer wir sind. »Was wollt ihr hier? Habt ihr nicht schon genug angestellt?«

Ich zucke mit den Schultern. »Robin McCaster?«

»Ist doch offensichtlich.«

»Wir sind im Auftrag der Göttin hier.«

Sie schließt die Fliegengittertür zwischen uns und verschränkt ihre Arme. »Ich habe keine Magie mehr, falls ihr das hören wollt. Ich habe meine Freundinnen verloren, meine Gaben und meine Bestimmung. Was wollt ihr noch?«

»In welchem Hexenzirkel waren Sie?«, fragt Sloan. »War Moira die Anführerin oder waren Sie in einer der anderen Zirkeln?«

»Was hat das überhaupt mit irgendwas zu tun?«

Überraschenderweise spüre ich das Unbehagen der Pflanzen neben der Haustür.

Ich beuge mich zum braunen Buchsbaum neben der Eingangstür hinunter und gebe ihm mit einer kurzen Berührung eine kleine Stärkung. Er hat es hier nicht leicht. »Es sind nur Routinefragen. Die Antwort auf seine Frage lautet …?«

»Ich war in Moiras Zirkel.«

Sehr gut. Ich trete näher an das Fliegengitter. »Dann erkennen Sie Sloan bestimmt wieder?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Vielleicht. Flüche waren nicht mein Ding.«

»Achso? Welche Dinge waren dann Ihr Ding? Dunkle Umkehrzauber, die weiße Hexen töten? Unschuldige Menschen foltern, indem Sie die Wasserversorgung vergiften und in Mutanten verwandeln? Was treibt Sie an, Miss McCaster?«

Sloan sieht mich stirnrunzelnd an und zeigt auf einen anderen sterbenden Buchsbaum weiter weg von der Haustür. »Der Buchsbaum dort sieht traurig aus, wie wäre es, wenn du dir auch einen Moment Zeit für ihn nimmst?«

»Ja. Okay. Kann ich machen.« Beim Laufen reibe ich mir die Brust. Bruin. Geht es dir gut? Ich fühle mich seltsam und möchte am liebsten alle in Stücke reißen.

Das Knurren, das in meinem Kopf widerhallt, verursacht mir eine Gänsehaut. Ich stimme dir zu. Alle in Stücke reißen, klingt gut.

Das kann nichts Gutes verheißen. Ich reibe mir mit der Hand über die Stirn und stöhne. Ich kann mich heute einfach nicht abreagieren.

Okay, halte durch, Kumpel. Ich werde versuchen, herauszufinden, was los ist. Ich sollte dich nicht rauslassen, bevor wir die Sache nicht unter Kontrolle haben. Wir wollen keinen unnötigen Blutrausch.

Sagst du.

Ich schüttle meine Schultern aus und reibe meinen Nacken, um die Anspannung zu lösen. Kann jetzt nicht unverhofft ein Straßenräuber auftauchen? Ich könnte jetzt wirklich ein Ventil gebrauchen.

»Yo, Fiona. Wir sind hier fertig und können gehen.«

Na, toll.

Ich streichle die kleinen grünen Fransen des Buchsbaums und seufze. »Mach’s gut, Kumpel.«

Wir laufen zurück zur Straße, bis Sloan auf dem Bürgersteig stehen bleibt und mir seine Liste zeigt. Zwei Namen sind jetzt hervorgehoben: Robin und Caitriona.

»Ja, und? Was soll das bedeuten?«, frage ich sichtlich gereizt.

»Als wir sie darum gebeten haben, die Überlebenden aufzulisten, gab es nur sie und eine andere. Beide Hexen haben keine Fähigkeiten mehr.«

»Wie kann das möglich sein? Sie müssen doch entweder tot oder machtlos sein.«

Sloan nickt. »Wenn die Hexe nicht tot oder machtlos ist, dann muss es …«

Ich stöhne auf, als mein Gedankenkarussell endlich seine Endstation erreicht. »… eine der Hexen sein, die Prinz Keldane als Spielzeuge für seine Orgien beansprucht hat.«

»Und ins Feenreich gebracht hat.«

»Was für eine verdammte Scheiße.«


Kapitel 10

Zu sechst stehen wir im Haus meiner Großeltern. Wir laufen nacheinander am riesigen Baum in der Mitte des Hauses vorbei ins Wohnzimmer.

Meine Großeltern sitzen dicht beieinander auf der Couch, schlürfen Tee vor dem Fernseher und schauen Nachrichten. Der Anblick ist so normal, dass man auf den ersten Blick nicht auf die Idee kommt, dass sie Druiden sind.

Die anderen erzählen von den Hexen, während ich die Reaktionen meiner Großeltern beobachte.

Nach einem kurzen Moment seufzt Grandpa und rutscht bis zur Kante der Couch vor. »Ich kenne mich mit Magie aus und mit Feenwesen aus dieser Welt … aber nicht einmal ich kann mir vorstellen, wie das Leben im Feenreich aussieht. Werdet ihr dort überhaupt zurechtkommen?«

»Vorausgesetzt ihr schafft es, dorthin zu reisen«, ergänzt Grandma.

Ein ungutes Gefühl braut sich in meinem Bauch zusammen. »Du glaubst nicht, dass wir es schaffen?«

»Och. Ich zweifle nicht daran, dass es Wege gibt«, antwortet Grandma. »Was ich sagen will, ist, dass das Feenreich eure Anwesenheit vielleicht nicht akzeptieren könnte. Wir sind Menschen und selbst Feenmagie macht uns nicht zu Feen.«

»Okay«, erwidere ich. »Vielleicht funktioniert es, wenn wir uns beeilen. Wir müssen die Hexen zügig finden, sie dazu bringen, den Fluch zu lösen und dann verschwinden wir wieder.«

Grandpa runzelt die Stirn. »Ich glaube nicht, dass Geschwindigkeit etwas damit zu tun hat, ob das Feenreich euch akzeptiert oder nicht. Lara hat recht, du bist keine Fee. Wir sind nicht dazu bestimmt, ins Feenreich zu reisen.«

»Aber Keldane hat Moira und die beiden anderen Hexen mitgenommen«, widerspricht Dillan. »Das Feenreich muss sie ja wohl akzeptiert haben.«

Grandpa runzelt die Stirn. »Das hat weniger mit Reisen zu tun als damit, dass sie Gefangene des Bösen sind, das sie heraufbeschworen haben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Feenreich ihren Tribut fordert, entweder körperlich oder geistig.«

»Karma kann beschissen sein«, kommentiere ich trocken.

»Sie haben es jedenfalls verdient«, stimmt Grandma zu. »Das heißt trotzdem nicht, dass es für dich sicher ist.«

Grandpa runzelt die Stirn. »Moira und ihre Hexen sind nicht das Thema dieser Unterhaltung. Wenn ihr wissen wollt, wer in das Feenreich gehen kann und wie das geschehen soll, fragt ihr lieber jemanden aus dem Feenreich.«

Ich blicke ihn zuerst verständnislos an, bis mir einfällt …

»Patty! Er könnte es wissen? Soll ich ihn fragen?«

Grandpa nickt langsam. »Oder die Königin der Drachen.«

»Stimmt, Drachen stammen auch ursprünglich aus dem Reich der Feen.«

»Exakt.«

Ich stehe auf und nicke der Gruppe zu. »Okay, ich mache einen kurzen Abstecher zur neuen Drachenhöhle. Ich habe Patty sowieso versprochen, dass ich mal vorbeikomme, um Hallo zu sagen.«

»Wenn du schon mal da bist …«, setzt Grandpa an. »Ein Bauer in der Nachbarschaft hat gestern einen Bullen verloren. Er hat ihn vor einer Stunde vorbeigebracht. Wenn ihr ihn zu den Drachen bringen wollt, werden sich die Königin und Patty über den Besuch sicher genauso freuen wie über die Opfergabe.«

»Mache ich.« Ich drehe mich zu Sloan um. Er sitzt auf der Couch und sieht aus, als hätte man ihn vor den Kopf geschlagen. »Kommst du mit oder bleibst du hier?«

»Ich kann verstehen, dass sie umgezogen sind. Mit dreiundzwanzig Drachenbabys würde ich auch auf ihre Sicherheit achten, auch wenn ich es nicht gutheiße, wenn du allein dorthin gehst.«

»Du bleibst also hier?«

Er nickt. »Besser ist es. Der Tag war schon lang genug und ich bin etwas erschöpft. Finde heraus, was du kannst.«

»Klingt nach einem Plan … oh, Grandpa? Kann ich den Bullen überhaupt mitbringen? Ich habe bis jetzt nur eine Person mitgenommen.«

»Es ist Magie, mo chroí«, antwortet Grandpa. »Die Größe und das Gewicht deines Mitreisenden spielen keine Rolle.«

»Wenn du das sagst.« Ich gebe Sloan einen Kuss auf die Stirn. »Ruh dich aus. Ich bin bald wieder da.«

Sloan zwinkert mir zu und schenkt mir sein gewinnendes Supermodel-Lächeln. »Ich werde so lange hier bleiben und auf dich warten.«

Am liebsten würde ich ihn keine Sekunde aus den Augen lassen. Was ist, wenn es ihm schlechter geht, während ich weg bin? Wenn er mich braucht und ich tagelang in der Drachenhöhle festsitze?

Doch je eher ich gehe, desto schneller werde ich zurück sein.

Außerdem wollte ich an mir als Druidin arbeiten. »Okay, Grandpa. Zeig mir, wo der Bulle ist.«

Grandpa stellt seine Teetasse auf den Untersetzer und steht von der Couch auf. »Zu Euren Diensten, Mylady.«

* * *

Ich finde mich mit dem starren Tier in einer fackelbeleuchteten Höhle wieder, die der letzten Drachenhöhle erschreckend ähnlich ist. Doch die Unterschiede fallen mir sofort ins Auge.

Es gab vorher mehrere natürliche Höhlen und Gänge unter den Cliffs of Moher. Das neue Zuhause besitzt einen sandigen Boden, Wände aus dichter Erde und zu meiner Linken ist ein breites Wasserbecken aus Gestein.

»Fiona! Du hast es endlich hierher geschafft.« Patty läuft sofort auf mich zu. »Willkommen in unserem neuen Zuhause.«

»Danke. Es sieht hier schon ziemlich beeindruckend aus.«

Er grinst und zeigt auf das tote Tier. »Kümmern wir uns um deine Lieferung, dann führe ich dich herum.« Er dreht sich um, legt die Hände wie einen Trichter um den Mund und ruft: »Kinder! Fiona hat euch was mitgebracht! Kommt her und sagt hallo!«

Der donnernde Boden unter meinen Füßen ist nun viel deutlicher zu spüren als im alten Zuhause. Ich folge Pattys Blick und warte gespannt auf den Ansturm.

Lautes Plätschern hinter mir lässt mich herumwirbeln und überrascht aufschreien. Die Höhle füllt sich mit glitzernden Schuppen, als erst ein, dann ein zweiter und schließlich vier Drachen aus dem Wasserbecken auftauchen.

Ihr gewaltiger Auftritt versprüht eine neblige Gischt durch die Höhle. Ich blinzle, als kühle Spritzer in meinem Gesicht landen.

Die vier Wyvern schütteln sich und Wassertropfen fliegen umher, während alle anderen Drachenkinder aus allen Richtungen flattern oder schlängeln.

Es wird schnell klar, dass sie wegen des toten Tiers herbeistürmen, daher halte ich einen größeren Sicherheitsabstand zu den Drachen.

Dart ist die einzige Ausnahme. Er rennt zu mir, reibt sein Gesicht an meiner Brust und scheint zu schnurren. Ich umarme ihn fest und zeige auf seine Geschwister. »Nimm dir ruhig deinen Anteil, Kumpel. Ich werde nicht sofort gehen.«

Er legt den Kopf schief. Ich nicke ihm aufmunternd zu.

»Nun geh schon! Ich will nicht, dass du hungrig bleibst.«

Dart wirbelt herum und rennt zu den anderen, wobei er einen grünen Wyrm mit einem Schwanzwedeln aus Versehen aus dem Weg drängt. Als dieser aufhört zu rollen, schnaubt Dart und stürmt unbeirrt weiter.

Die Drachen werden größer, doch nicht so schnell, wie ich einst befürchtet hatte. Vielleicht zwingt die Natur mythische Kreaturen nicht dazu, über Nacht erwachsen zu werden.

Einer der Wyvern ist bereits mit dem Fressen fertig und hüpft zurück ins Wasser. Er führt eine glatte Rolle aus und ist sofort verschwunden.

»Ich finde es super, dass alle Wyvern in dieser Höhle schwimmen können.«

Patty lächelt zufrieden. »Aye. Diese Höhle hat für jeden etwas zu bieten. Nachts dürfen die Wyvern ins Wasser und ihre Flossen trainieren. Die Lindwürmer haben ein weitläufiges Tunnelsystem gegraben, damit sie sich unbesorgt umsehen können, ohne entdeckt zu werden und Ihre Gnädigkeit erlaubt den Western, in bewölkten Nächten einen der Tunnel zu benutzen, die nahe der Oberfläche verlaufen, damit sie ihre Flügel ausbreiten können.«

»Das hört sich doch super an! Ich habe mir schon Sorgen gemacht und mich schrecklich gefühlt, dass ihr alle meinetwegen umziehen musstet.«

Patty lacht laut. »Das ist das Beste, was uns seit Jahrhunderten passiert ist.«

»Das Zweitbeste.« Die Königin schlängelt sich zu uns. Scharlachrote Schuppen fangen die Flammen der Fackeln ein und tanzen auf ihrem Körper, als würde die Drachenkönigin in Flammen stehen. »Das Allerbeste, was Uns passieren konnte, ist Fiona, die Unseren Durst im Herzen gestillt und all das ermöglicht hat.«

Ich nicke ehrfürchtig und verbeuge mich. In Wahrheit ist es Baba Yagas Verdienst, doch ich habe die Basilisken-Samen geliefert. »Es war mir ein Vergnügen, Eure Hoheit. Ich bin froh, dass alles so gekommen ist, wie es gekommen ist.«

»Und Wir erst.« Sie neigt den Kopf und lächelt ihren Kindern zu, die ein blutiges Massaker angerichtet haben. »Ob es nun das Schicksal oder die Göttin gewesen ist, Wir glauben, du warst dazu bestimmt, in Unser Leben zu treten, Fiona mac Cumhaill. Wir freuen Uns, dass du zu Unserer Familie gehörst.«

Ich reiße überrascht die Augen auf. »Ich fühle mich geehrt, Teil der Familie zu sein.«

Zu dritt beobachten wir die Kinder beim Fressen. Anders als damals, als wir im Oktober angefangen haben, die Drachen zu füttern, wirken sie diesmal nicht so ausgehungert.

Sie fressen zwar immer noch wie wild, aber ich muss keine Angst mehr haben, mit Blut bespritzt oder mit Futter verwechselt zu werden.

»Oh!«, rufe ich. »Ich wurde gebeten, mit Euch über zwei junge Druiden zu sprechen, die sich der Pflege Eurer Familie widmen möchten. Sie sind Zwillingsbrüder und Erben der Neun Familien. Ich habe nur ein paar Mal mit ihnen gesprochen, aber sie scheinen mutige, aufrechte Kerle zu sein.«

»Und sie wollen die verlorene Kunst der Drachenpflege wiederbeleben«, bemerkt Patty erstaunt. »Bemerkenswert.«

»Ich habe ihnen versprochen, Euch einander vorzustellen, wenn Ihr daran interessiert seid, Eure Hoheit. Sie würden alles ganz von Anfang an lernen, doch Pan Dora kann ihnen dabei helfen.«

Die Königin sieht zu mir und nach einer Weile nickt sie. »Das scheint eine gute Idee zu sein. Irgendwann werden Unsere Kinder Pflege brauchen. Am besten bereiten Wir uns schon jetzt darauf vor.«

Ich bewundere im Stillen die riesige Horde aus Schuppen, Flügeln und Flossen, bevor Patty das Schweigen bricht. »Wie geht’s deinem Freund? Hattet ihr Glück mit den Hexen?«

»Teilweise. Sie haben ihn zwar geheilt, aber der Fluch hält hartnäckig an ihm. Um den Fluch zu brechen, müssen wir eine Hexe aufsuchen, die derzeit als Gefangene bei Keldane lebt.«

»Der Unseelie mit den Zweigenhaaren?«

»Genau der.«

Patty kratzt sich am Kinn und streicht über seinen silbernen Bart. »Eine der Damen, die er für sich beansprucht hat, ist die, die ihr benötigt, um Sloan vom Fluch zu befreien?«

»Das bringt es auf den Punkt. Kannst du mir verraten, wie ich in das Feenreich gelange?«

Er blinzelt mich an. »Du willst hinter den Schleier treten?«

»Anders kann ich den Fluch nicht lösen.«

»Und wenn sie nicht kooperiert?«

Ich zucke mit den Schultern. »Sie muss kooperieren. Sie hat Sloans Leben davon abhängig gemacht. Anders geht es nicht.«

Patty neigt den Kopf und wirft mir einen so mitleidigen Blick zu, dass Wut in mir aufsteigt. »Fiona, du weißt, dass ich dich wirklich gern habe, aber …«

Ich schüttle vehement den Kopf. »Kein Aber! Bitte, Patty, ich habe ihm geschworen, alles zu tun, was ich kann, um ihn zu heilen. Ich werde ihn nicht im Stich lassen.«

»Hast du auch nur eine Ahnung, wie es im Feenreich zugeht?«

»Gar keine Ahnung.«

»Verstehst du ihre Völker und Bräuche so gut, dass du dich nicht aus Versehen selbst umbringst?«

»Nein. Ich will nur unbemerkt diese Hexe ausfindig machen und sofort zurückkehren.«

Patty zupft energischer an seinem Bart. »Das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.«

»Mir auch nicht. Aber ich werde Sloan helfen, koste es, was es wolle. Jetzt sag mir – wie komme ich ins Feenreich?«

Patty seufzt. »Dich ins Feenreich zu befördern, ist nicht das Problem. Ich kann den Schleier für dich an einer Stelle öffnen, aber ich kann nicht mit dir gehen. Ich gehöre jetzt in diese Welt. Ich habe mich für ein Leben mit Ihrer Barmherzigkeit entschieden und meine Hände vom Feenreich gewaschen. Man würde mich nicht akzeptieren, selbst wenn ich verrückt genug wäre, mich dir anzuschließen.«

»Du kannst mich dorthin bringen, das ist doch was. Angenommen, du lichtest den Schleier für mich. Kannst du dann … eine andere Tür oder Ähnliches zurück in diese Welt öffnen?«

Er verschränkt die Hände hinter seinem Rücken. »Das wäre das nächste Problem. Hier verläuft die Zeit konstant zwar langsamer, doch im Reich der Feen verläuft Zeit gänzlich anders. Verglichen mit dieser Welt gibt es weder Rhythmus noch Gründe für diese Irregularität. Wie soll ich wissen, wann ich die Tür öffnen muss? Was ist, wenn du in Schwierigkeiten steckst und fliehen musst?«

Meine Gedanken rasen, doch ich finde keine Antwort für das Problem.

»Gibt es einen magischen Gegenstand oder ein goldenes Ticket, das ich mitnehmen kann und das mir genug Kraft gibt, um selbst den Schleier zu öffnen?«

Dart eilt von dem blutigen Bullenbuffet zurück und stupst mich mit der Schnauze an. »Wow, hey, Kumpel! Du hast ein halbes Schlachthaus im Gesicht. Das reibst du mir nicht in meine Jacke hinein.«

Patty gluckst und zeigt auf das Wasserbecken. »Mach dich zuerst sauber, boyo.«

Dart nimmt Anlauf und springt bäuchlings ins Wasser. Er schwenkt sein Gesicht ein paar Mal im Wasser und kommt tropfnass zurück. Patty schüttelt seine Hand aus und hält plötzlich ein großes Tuch hoch, das er mir zuwirft. Damit wische ich Dart das Gesicht ab.

»Also, zurück zu meiner Frage. Gibt es so einen Gegenstand?«

Patty nickt. »Gibt es, aber es ist kein goldenes Ticket. Es ist ein königblaues Ticket und ich bezweifle, dass Ihre Höchste Beschützerin es dir erlauben würde, ihn mitzunehmen.«

Ich halte beim Putzen inne und drehe mich zu Patty um. Er nickt in Richtung des Drachenjungen und seine Worte machen in meinem Kopf Klick. »Dart? Er ist mein Weg zurück nach Hause?«

»Drachen im Feenreich besitzen eine ungeheure Menge an Energie. Mit der Quelle seiner Macht wäre er um ein Vielfaches stärker. Vielleicht kann er dir helfen, diese Tür zu öffnen.«

»Ich verbiete es«, ruft die Königin, die von ihren Kindern abgelenkt war und sich nun bedrohlich aufrichtet. »Ich werde nicht zulassen, dass eines meiner Kinder in Gefahr gerät.«

Ihre plötzliche Feindseligkeit kann ich nachvollziehen, da ich ihr zustimme. »Das würde ich auch niemals zulassen. Es muss einen anderen Weg geben.«

* * *

Als ich wieder bei meinen Großeltern ankomme, sind alle schon ins Bett gegangen. Meine Kulturtasche ist im Badezimmer, also wasche ich mich, putze mir die Zähne und gehe ins Gästezimmer.

Mein Schild wärmt meinen Rücken, sobald ich die Tür hinter mir schließe. Es ist nicht das Kribbeln einer Warnung vor Gefahr oder das Brennen, wenn ich mich auf einen Kampf vorbereiten muss. Ich muss auf meine Umgebung Acht geben.

Ich lasse meine Hand in meine Tasche gleiten und nutze mein Handy als Taschenlampe. Das Licht erhellt grell und plötzlich den Raum. Ich zucke zusammen.

»Och, Fiona! Was soll das?«, grummelt Manx und blinzelt mich vom Fußende des Bettes aus schläfrig an.

»Tut mir leid, mein Schild … oh nein. Nein, nein, nein, nein!« Ich eile durch den Raum und schalte die Nachttischlampe ein. Als ich über Sloans Wange streiche, brennt seine Haut heiß an meiner Handfläche. Oh Göttin … eine schwarze Ader breitet sich auf seiner Brust aus. »Sloan? Wach auf!« Manx richtet sich auf und schnuppert an ihm.

»Sloan?«, rufe ich lauter. »Wach auf!«

Er liegt weiterhin reglos im Bett.

Hektisch hole ich mein Handy hervor und halte es mir ans Ohr. Nach dem dritten Klingeln nimmt er ab. »Tad, ich brauch dich!«

»Leck mich!«, nuschelt er und legt auf.

Ich fluche und rufe ihn wieder an. Als er dieses Mal antwortet, schreie ich ins Handy: »Wag es ja nicht, noch mal aufzulegen, McNiff! Ich brauche deine verdammte Hilfe!«

»Was?«, stammelt er. »Scheiße. Tut mir leid, ich war nicht wach. Wo bist du? Was brauchst du?«

»Ich bin im Gästezimmer bei meinen Großeltern. Ich muss Sloan in Wallaces Klinik bringen. Bitte sag mir, dass du schon mal in Stonecrest Castle warst und uns teleportieren kannst.«

»Ja, lass mich kurz meine Hose suchen …«

»In der Küche«, murmelt eine Frauenstimme hilfreich im Hintergrund.

»Ah, stimmt.« Tad klingt mit jeder Aussage wacher. »Okay, ich habe meine Hose. Gib mir zwei Minuten, dann bin ich da.«

Ich lege auf und laufe zur Tür.

Scharniere quietschen, als die Tür aufgerissen wird. Kreischend stolpere ich zurück. »Heilige Scheiße, Grandma! Du hast mich zu Tode erschreckt.«

»Was ist los?« Grandma legt sich eine Hand auf die Brust und atmet schwer. »Ich habe nur gehört, dass du Hilfe brauchst.«

Mein Herz hämmert mir bis zum Hals, als ich mich zum Bett umdrehe. »Sloan braucht Hilfe. Ich bin eben zurückgekommen und ich kann ihn nicht aufwecken.«

Grandpa schlurft mit halb geschlossenen Augen ins Zimmer, gefolgt von Dillan, der trotz abstehenden Haaren wach aussieht. »Kommen Nikon oder Tad?«

»Ich bin hier«, ruft Tad und rennt atemlos ins Zimmer. »Tut mir leid, dass ich unangekündigt auftauche. Fiona sagt, es ist ein Notfall.«

»Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Unser Junge sollte nur zügig nach Stonecrest Castle gebracht werden.«

Tad stürmt vor und legt eine Hand flach auf Sloans Brust. »Wer kommt alles mit?«

»Alle.« Grandma läuft nach vorne und greift nach Grandpas und Dillans Hand. Ich lege meinen Arm um Manx und halte Tads Arm fest, als er die Hand nach den anderen ausstreckt. Als er seinen Blick auf Sloan richtet, spüre ich, wie sich seine Magie im Raum ausbreitet.

Einen Moment später befinden wir uns in Wallaces Klinik. Es ist dunkel, doch Dillan findet den Lichtschalter und wir blinzeln gegen das grelle Licht an, das von den Stahloberflächen reflektiert wird.

»Ich hole Wallace.« Manx rennt los und ist innerhalb eines Augenblicks verschwunden.

»Danke, Katerchen!« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, hält sich Sloan eine Hand an die Brust und krümmt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht. Dillan flucht und dreht ihn auf die Seite. Ich halte seinen Kopf fest, damit er sich nicht an dem Stahltisch verletzt. »Ist schon gut. Ich bin hier«, flüstere ich ihm zu.

Es vergeht eine Ewigkeit, doch er hört nicht auf, vor Schmerzen zu stöhnen. »Kann ihm endlich mal jemand helfen?«, rufe ich verzweifelt.

»Ich bin hier.« Wallace stürmt herein. »Ihr zwei haltet ihn weiter fest. Ich bin gleich da.«

Dillan und ich bewachen Sloan so lange, bis sein Vater seine Kristalle und ein paar Fläschchen aus den Wandschränken geholt hat.

»Mal sehen, wie wir dir helfen können …« Sobald Sloans Vater seine leuchtenden Hände über Sloans Magen hält, fängt er an, sich zu entspannen. »So ist es richtig. Du bist jetzt da, wo du sein sollst. Alles wird gut.«

Janet kommt herein, ihr seidenes, schwarzes Gewand weht hinter ihr wie der Umhang einer Superheldin … oder eher einer Superschurkin. »Es war richtig, ihn hierherzubringen. Ich würde euch jetzt alle bitten, wieder zu gehen.«


Kapitel 11

Wir werden aus der Klinik gescheucht, damit Wallace sich ungestört um Sloan kümmern kann. Im Warteraum laufe ich bis zur Wand und drehe mich zu Sloans Mutter um. »Wir können auf keinen Fall gehen, solange Sloans Leben auf dem Spiel steht! Du wirst nicht deinen kranken Sohn dafür ausnutzen, um einen Keil zwischen ihn und allen zu treiben, die ihn lieben! Das ist eine ganz miese Aktion!«

Janet verengt die Augen und mir läuft ein Schauer über den Rücken. »Du glaubst wohl, du hast ein Mitspracherecht? Du kennst ihn noch nicht einmal ein Jahr. Ich habe ihn zur Welt gebracht und kenne ihn seit siebenundzwanzig Jahren.«

»Aber du kennst ihn nicht«, platze ich heraus. »Du hast keine Ahnung, wer er ist und wer er sein will.«

»Ich bin seine Mutter. Ich kenne ihn besser als jeder andere!«

Ihr Blick landet auf meinen Großeltern und mir stellen sich die Nackenhaare auf. »Wenn das wahr wäre, wüsstest du, wie sehr es ihn verletzt, dass du dich mehr auf sein Geld als auf sein Glück konzentrierst. Hast du wirklich geglaubt, dass du mit einer Klage weiterkommst? Du schlägst damit nur den letzten Nagel in deinen eigenen Sarg!«

Janet ballt die Hände zu Fäusten, ihr Blick ist vernichtend. »Ich bin mir sicher, dass du uns als Bösewichte hingestellt und ihm Lügen in den Kopf gesetzt hast, du kleine Hure.«

Grandma und Grandpa protestieren lautstark und stellen sich vor mich.

Ich hebe meine Hand. »Ist schon Ordnung. Es ist nicht das erste Mal, dass sie mich so nennt.«

»Hätte ich das gewusst«, knurrt Grandma. »Wäre es gar nicht erst hierzu gekommen!«

Ich schüttle den Kopf. »Lass dich von ihr nicht aus der Ruhe bringen, Grandma. Ich habe schon oft genug mit gehässigen Personen zu tun gehabt. Mich regt es nur auf, dass es ihr völlig egal ist, wie es Sloan dabei geht.«

Janet grunzt und hebt konsterniert eine Augenbraue. »Du erzählst mir, wie ich mein eigenes Kind behandeln soll? Wallace hatte unrecht. Du bist nicht jung und eigensinnig, du hast Wahnvorstellungen.«

Ich strecke einen Arm aus, um Grandpa davon abzuhalten, einzugreifen. Ich weiß, dass sie es nicht in Ordnung finden, wie Sloan erzogen wurde, doch Janet spricht nur mit mir, nicht mit ihnen.

»Ich habe keine Wahnvorstellungen. Was deinen Vorwurf angeht – ich stelle euch nicht als die Bösen dar. Wir reden nicht mal über euch. Wir bauen uns ein eigenes Leben auf und ihr seid kein Teil davon. Er hat ein Haus gekauft, er freundet sich mit neuen Leuten an und ihr verpasst all das, weil ihr euch weigert, ihn als eigenständige Person zu sehen.«

»Er weigert sich zu sehen, dass du ein talentloses und ungebildetes Miststück bist, das nur hinter seinem Erbe her ist!«

»Du kennst mich doch gar nicht. Was habe ich jemals gesagt oder getan, das dich glauben lässt, dass ich mich einen Dreck um sein Geld schere?«

»Frauen wie du sind immer darauf aus!«

Ich werfe meine Hände hoch. »Für wen zum Teufel hältst du mich? Ich habe schon ein Dutzend Mal mein Leben für ihn aufs Spiel gesetzt und ich werde es wieder tun. Wenn du denkst, dass das übertrieben ist, dann nur, weil du keine Ahnung hast, was er alles durchmachen muss. Er wird nur überleben, wenn er die DNA der Hexe bekommt, die ihn verflucht hat. Diese Hexe ist im verdammten Feenreich. Wirst du dort hingehen? Nein? Dann erzähl mir hier nichts von Liebe!«

Janets Augen sind so kalt und durchdringend wie zwei Eisdolche. »Raus aus meinem Haus!«

Grandma stellt sich zwischen Janet und mich und stemmt die Hände auf die Hüften. »Wenn es in Sloans Interesse wäre, dass wir gehen, würde ich mich nicht einmischen. Wir sind jedoch seinetwegen hier. Wir werden bleiben, egal, was für ein Theater du machst. Fiona, geh rein und sieh nach, ob Wallace Hilfe braucht!«

Ich bin froh, Janet aus dem Weg zu gehen. Hinter mir ziehe ich die Tür zu. Wallace sitzt halb auf der Tischfläche und blickt zu seinem Sohn hinab. Ich zögere, mich ihm zu nähern. Ein Teil von mir will nicht hinschauen, wie schlimm ihn der Fluch getroffen hat. Das satte Braun seines Teints ist blass und das schwarze Spinnennetz auf seiner Brust reicht ihm bereits bis zum Hals.

Sieh nur, was sie mit dir gemacht haben.

Es fällt mir schwer, die Augen auf ihn zu richten und gleichzeitig habe ich Angst wegzuschauen.

Wallace hat seit meinem Eintreten den Blick nicht von ihm abgewandt. Er wirkt nicht mehr so einschüchternd und gleichgültig wie sonst. Er leidet mit seinem Sohn. Wer hätte gedacht, dass er seine Zuneigung so gut verstecken würde.

»Tut mir leid, dass ich störe.« Ich bleibe einen Moment stehen, bevor ich mich ihnen nähere. »Wie geht es ihm?«

»Nicht gut, fürchte ich.« Wallace streicht sich seine Hose glatt und räuspert sich. »Wenn ich früher zu ihm gekommen wäre, hätte ich vielleicht mehr tun können.«

Ich werde ganz starr und mache mich auf den Angriff gefasst, doch er bleibt still. Vielleicht war es einfach eine klinische Beobachtung. Es würde zu ihm passen. »Sloan hat darauf bestanden, dass er nicht hierher gebracht wird«, murmle ich. »Er glaubt, ihr würdet das nutzen und für eure Klage gegen ihn verwenden.«

Ein erstickter Laut entweicht seiner Kehle. »Alles ist so durcheinander. Janet ist wütend und verletzt, dass er weggegangen ist. Ich weiß, dass sie dir die Schuld gibt, aber das ist nicht fair. Es ist auch unsere Schuld.«

Ich kämpfe gegen den Drang an, ihn zu korrigieren, dass das alles ihre Schuld ist. Doch ich halte mich erfolgreich zurück.

»Steht ihm noch Schlimmeres bevor?«, frage ich ihn stattdessen.

Er zuckt halbherzig die Schultern. »Wenn die Kristalle fertig gereinigt sind, wissen wir mehr. Bis dahin heißt es Abwarten.«

Ich nehme mir einen Hocker, setze mich gegenüber von ihm hin und nehme Sloans Hand in meine. »Hey, Sloan. Ich bin jetzt bei dir. Es sind alle da … wir warten und sorgen uns um dich.«

Ich streiche mit meiner Hand über seine Wange und schlucke gegen den Kloß im Hals an.

»Du hast ihn wirklich gern«, stellt Wallace fest.

Ich lächle. »Ich liebe ihn.«

Wallace lächelt schwach. »Liebt er dich?«

Ich lache leise. »Er hat tatsächlich zuerst Interesse geäußert. Ich wollte auf mich selbst gestellt sein und eigenständig als Druidin dazulernen. Ich habe ihn in Schach gehalten, solange ich konnte, aber es ist schwer, ihm zu widerstehen, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«

»Oh … davon wusste ich nichts.«

Ich nicke, hebe Sloans Hand an meine Brust und umarme seinen Unterarm. »Ich weiß, wie ihr über mich denkt, aber sein Besitz ist mir egal. Euer Sohn ist rücksichtsvoll, mutig und hilfsbereit und einer der klügsten und talentiertesten Menschen, die ich je kennengelernt habe. Ihr könnt stolz auf ihn sein.«

»Ich bezweifle, dass Janet und ich eine große Rolle bei seiner Erziehung gespielt haben …«

Ich schüttle den Kopf. »Er ist prinzipientreu und zielstrebig wie du. Er ist so kämpferisch und stur wie Janet. Vielleicht hat er andere Seiten des Lebens von meinen Großeltern gelernt, aber er hat auch viel von euch beiden in sich.«

»Das ist sehr freundlich von dir, Fiona.«

»Ich meine das ehrlich. Mir ist bewusst, dass er mich in vielerlei Hinsicht in den Schatten stellt, aber ich habe auch eine Menge zu bieten. Wir haben Spaß miteinander und freuen uns jeden Tag aufs Neue, Zeit miteinander zu verbringen. Wenn Gefahr droht, sind wir froh, einander zu haben. Du weißt bestimmt … wie es ist, sich zu verlieben.«

Wallace schaut mich an und ich sehe die Sorgen und die Erschöpfung, die seine Augen trüben. »Bei Janet und mir lief es anders. Unsere Ehe war eine arrangierte Hochzeit zweier mächtiger Familien. Unsere Liebe zueinander ist erst viel später entstanden, nachdem wir ein Leben lang als Partner zusammengearbeitet haben.«

Nun, das erklärt eine Menge. »Das wusste ich nicht.«

»Darüber reden wir nicht oft. Es gibt einiges, was du noch nicht über unsere Familie weißt.«

Obwohl seine Worte harsch gewählt sind, vermittelt mir sein Tonfall nicht den Eindruck, dass sie als Seitenhieb gemeint sind. »Ich würde gerne eure Familie kennenlernen. Nicht nur um meinetwillen, sondern auch um Sloans willen. Er mag nicht darüber reden, was zwischen euch steht, aber ich weiß, dass er ständig darüber nachdenkt. Er will euch nicht verletzen, aber er ist entschlossen, der Mann zu werden, den er in sich selbst sieht.«

»Und das kann er nicht bei uns?«

Ich schüttle den Kopf.

»Warum? Wir können ihm so vieles geben, ihm Türen öffnen, seine Zukunft sichern.«

»Er will das alles gar nicht. Hier werden eine Million Erwartungen an ihn gestellt. Einige davon nimmt er an, andere wiederum nicht. Er will die Türen in seinem Leben selbst suchen und wissen, dass seine Zukunft eine ist, für die er sich selbst entschieden hat.«

Es ist eigentlich nicht meine Aufgabe, diese Diskussion mit seinem Vater zu führen, doch vielleicht ist es ein Stups in die richtige Richtung, wenn seine Eltern und Sloan aus Sturheit nicht miteinander reden.

Es klopft an der Tür. Emmet steckt den Kopf durch den Türrahmen. »Hey, tut mir leid, dass ich störe.«

Ich lächle und winke ihn herein. »Hey, komm rein. Danke fürs Kommen.«

Er drückt meine Finger und küsst mich auf den Kopf. »Dillan hat auch geschrieben und Sarah dachte, sie könnte vielleicht helfen. Ist es okay, wenn sie eine heilende Hand anlegt?«

Wallace sieht verwirrt aus, daher kläre ich ihn auf. »Emmets Freundin Sarah ist eine weiße Hexe aus Blarney. Sie kennt sich mit Flüchen aus.«

»Das könnte uns weiterhelfen«, überlegt Wallace nachdenklich. »Sie kann ruhig reinkommen. Ich gehe mich nur kurz umziehen. Es wird eine lange Nacht.«

»Wallace?« Ich greife über den Untersuchungstisch hinweg nach seinem Handgelenk, als er sich abwendet. »Darf ich noch was sagen? Das ist nicht böse gemeint, aber …«

»Was denn?«

»Vielleicht solltest du versuchen, Janet ein wenig zu beruhigen. Sie ist ziemlich aufgebracht und auf Streit aus. Es würde Sloan nicht guttun, wenn alle aufeinander losgehen. Ich möchte nicht, dass sie und Grandma sich streiten. Wenn Sloan das herausfindet, würde es ihn sehr verletzen.«

Er nickt. »Sehr wahrscheinlich. Ich schaue, was ich tun kann.«

* * *

Wallace und Sarah tauschen die Positionen und sobald Janet den Warteraum verlässt, strömt meine Familie ins Behandlungszimmer. Grandma und Grandpa laufen zu ihm und meine Brüder umarmen mich kräftig.

»Danke, dass ihr hier seid, Jungs«, sage ich erleichtert.

»Du brauchst uns. Natürlich sind wir für dich da.« Dillan löst sich aus der Umarmung und berührt mich flüchtig am Kinn. »Calum sagt, wenn der Rest auch kommen soll, kann Nikon sie sofort hierher teleportieren.«

Ich sehe Sloan an und seufze. »Es gibt nichts, was sie tun können. Die Antwort auf unser Problem liegt im Feenreich. Der Rest soll lieber schlafen, anstatt hier Däumchen zu drehen. Ich muss nur noch herausfinden, wie ich die Hexen-DNA nutzen kann, um den Fluch zu brechen.«

Emmets Gesicht hellt sich auf und er greift tief in seine Hosentasche. »Sarahs Zirkel hat daran gearbeitet, seit wir weg sind. Sie hat vor ein paar Stunden das hier fertiggestellt und sie sind sich sehr sicher, dass das unsere Antwort ist.«

Er hält mir einen seltsam geformten Edelstein hin und ich fahre mit einem Finger vorsichtig über die schillernde Oberfläche. Die unebene Oberfläche scheint auf meine Berührung zu reagieren. Im Inneren wirbeln kleine Stürme, die meiner Fingerspitze folgen.

»Das ist ja cool. Was ist das für ein Edelstein?«

Emmet zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Mir wurde nur gesagt, du musst ihn mit der DNA der Hexe bedecken. Man muss ihn angeblich ganz damit umgeben.«

Ich pruste laut. »Ich soll einfach die Hexe, die wir ins Feenreich verbannt haben, darum bitten, meinen Stein zu lecken?«

Dillan schnaubt. »Ich schlage vor, dass du vielleicht nicht diesen exakten Wortlaut nutzt. Das klingt irgendwie unhöflich.«

»Und es muss nicht unbedingt Speichel sein«, sagt Emmet. »Wenn du bedenkst, wen du da fragst, ist Blut wahrscheinlich die beste Wahl.«

Ich kann mir bereits vorstellen, wie das ablaufen wird. Leider habe ich mein Messer und die passende Scheide für meinen Oberschenkel nicht mitgenommen. Birga könnte etwas übertrieben sein, doch sie ist zumindest eine Option.

Ich schließe meine Finger um den Stein und spüre ihn in meiner Handfläche warm werden. Er ist voller Hexenmagie. Ich bete im Stillen, dass alles so läuft wie geplant.

»Okay, das hilft uns enorm weiter. Patty kann mich auch ins Feenreich befördern, nur wie ich wieder herauskomme ist das eigentliche Problem. Sobald wir das geklärt haben, können wir loslegen.«

»Je früher, desto besser«, meint Sarah und schaut auf. »Der Schaden, den die Käfer angerichtet haben, ist groß. Ich könnte ihn jetzt stabilisieren, aber dazu muss ich ihn in ein magisch herbeigeführtes Koma versetzen.«

Ich halte mir die Hand vor den Mund und versuche, nicht auszuflippen. »Rede lieber mit Wallace darüber, wenn er wieder da ist. Vielleicht weiß er etwas, was wir nicht wissen oder er hat einen anderen Plan. Ich möchte mich erst entscheiden, wenn wir seine Meinung dazu gehört haben.«

Sarah nickt. »Ist in Ordnung, aber eine Entscheidung sollte bald gefällt werden.«

Ich kann nicht glauben, dass wir an einem Punkt angelangt sind, an dem ich entscheiden muss, ob wir Sloan in ein Koma versetzen sollten, damit sich sein Zustand nicht zu schnell verschlechtert.

Vor drei Tagen waren wir noch unbesorgt und alles war in Ordnung. Abgesehen von seinen gelegentlichen Bauchschmerzen.

Ich bin immer noch mit mir am Ringen, als Wallace zurückkommt. Sarah erklärt ihm die Lage und ihren Vorschlag, woraufhin er seine Kristalle finster anschaut. »Ich hatte mir bessere Ergebnisse mit ihnen erhofft. Was genau muss getan werden, um ihn in Stasis zu versetzen?«

Während Sarah und Wallace reden, höre ich nicht mehr hin und beuge mich zu Sloan hinab. »Ich muss gehen, Liebling«, flüstere ich. »Grandma, Grandpa und deine Eltern sind hier bei dir, aber um dich wieder gesundzumachen, muss ich dich für eine Weile verlassen. Bleib so lange hier. Wag es ja nicht, mich allein zu lassen.«

Ich umarme seine reglose Gestalt. »Wünsch mir Glück. Ich glaube, ich werde es brauchen.« Als ich seine Hand loslasse, bleiben meine Finger an seinem Knochenring hängen. Ich runzle die Stirn. »Ich leihe mir den hier aus. Ich gebe ihn dir zurück, sobald ich wieder hier bin, versprochen.«

Mit einer Hand auf seiner Brust atme ich tief ein.

»Okay. Auf geht’s.«

* * *

Ich durchquere die Klinik und laufe zur Tür, doch Emmet und Dillan versperren mir sofort den Weg. »Wir sind bereit, wenn du es bist«, erklärt Emmet.

Ich schüttle den Kopf. »Dieses Mal nicht, Jungs. Ich habe euch gerne als Verstärkung dabei, aber Patty hat mich gewarnt, dass wir nur einen kurzen Abstecher machen. Wenn nur Bruin und ich dabei sind, habe ich eine bessere Chance, nicht als Eindringling entdeckt zu werden.«

»Auf keinen Fall!«, widerspricht Dillan vehement. »So wird das nicht laufen, junge Dame. Du reist bestimmt nicht allein in eine unbekannte Welt. Clan Cool hält zusammen!«

Ich runzle die Stirn. »Clan Cool kann auch auf andere Weise zusammen halten, wenn es um solche Probleme geht.«

Dillan zuckt mit den Schultern. »Pech gehabt! Außerdem, wenn wir unentdeckt bleiben sollen, brauchst du mich. Mein Tarnumhang existiert genau für diesen Zweck.«

Ich zögere, da er recht hat.

Doch was nützt uns das, wenn wir dann alle in Schwierigkeiten stecken?

Dillan stupst meine Nasenspitze an und grinst. »Ich kenne diesen Blick, Fräulein. Du denkst nur Blödsinn. Ich bin der Älteste von uns hier und ich entscheide selbst, welcher Gefahr ich mich aussetzen will.«

Ich öffne den Mund, um zu protestieren, doch das würde nichts nützen. Emmet kann ich normalerweise zur Vernunft bringen – Dillan ist zu stur, wenn er einmal die Hörner aufgesetzt hat.

»Gut. Du, Bruin und ich. Das ist schnell erledigt und niemand wird dabei verletzt.«

»Darf ich auch mal mitmischen?«, fragt Emmet.

Ich schüttle den Kopf. »Du musst zurück nach Toronto. Du hast morgen Frühschicht, schon vergessen? Es nützt keinem von uns etwas, wenn du wegen spontanen Rettungsaktionen gefeuert wirst.«

»Vergiss es, Fiona!«, zischt er. »Ich werde auf keinen Fall zusehen, wie ihr beide ins Feenreich geht, während ich hier sitze und Däumchen drehe.«

»Dann schau nicht zu«, kontert Dillan. »Oder noch besser, dreh gar nicht erst deine Däumchen.«

Emmet stößt einen ungeduldigen Laut aus. »Wenn ich deswegen gefeuert werde, dann ist das halt so! Ich wollte Polizist werden, um Leute zu beschützen. Das kann ich auch als Druide! Wenn ich gefeuert werde, hat Garnet vielleicht eine freie Stelle, die ich einnehmen kann. Das Gehalt bei ihm ist sowieso besser. Ich kann mich vielleicht nicht in einen Löwen verwandeln, aber zumindest in ein Känguru.«

Dillan wirft ihm einen skeptischen Blick zu. »Du hast dich vor drei Monaten für einen Tag in ein Känguru verwandelt. Das macht dich nicht zu einem Gestaltwandler und Söldner.«

»Es ist zumindest eine Fähigkeit, die nützlich sein kann.«

Dillan schüttelt den Kopf. »Du bist gerade unrealistisch.«

Emmet runzelt die Stirn. »Und ihr schließt mich aus, als ob ich eine unnütze Klette wäre.«

Ich blicke zur Seite, da ich seinen verzweifelten Gesichtsausdruck nicht ertragen kann. Seit wir unsere Waffen und Fähigkeiten von Fionn erhalten haben, fühlt er sich außen vor und dass wir ihn hier behalten, macht es nicht besser.

Er versucht, seine verletzten Gefühle zu verbergen, doch ich kenne ihn zu gut.

»Du bist keine unnütze Klette.« Ich lege eine Hand auf seinen Oberarm. »Deine Unterstützung hat uns mehr als einen Sieg gesichert, deine Ablenkungsmanöver sind unübertroffen und du bist immer da, wenn wir dich brauchen. Dillan will nur nicht, dass du verletzt wirst, weil wir nicht wissen, was auf uns zukommt. Ich will auch nicht, dass du verletzt wirst.«

Emmets Gesicht verzerrt sich vor Wut und Enttäuschung. »Das war’s dann also, ich werde auf die Bank gesetzt, weil ich nichts zu bieten habe? Ich weiß nicht, was ich dazu noch sagen soll … außer, dass ich echt verdammt enttäuscht von euch beiden bin.«

»Jetzt sei doch nicht so!«, ruft Dillan. »Was passiert, wenn wir in eine heftige Auseinandersetzung mit einer Horde Feen geraten und du dich nicht selbst verteidigen kannst? Das Schicksal hat dir keine Waffe mitgegeben. Tad oder Nikon können uns nicht einfach heraus teleportieren.«

Doch Emmet hört schon gar nicht mehr zu. Er hat sich umgedreht und stürmt mit erhobenem Mittelfinger über eine Schulter aus dem Raum.

»Vielleicht begehen wir einen Fehler«, murmle ich und sehe ihm nach. »Vielleicht sollten wir ihn mitnehmen. Die drei Musketiere halten doch zusammen, nicht?«

Dillan schüttelt den Kopf. »Wir begehen keinen Fehler, im Gegenteil. Er wird vielleicht eine Weile sauer auf uns sein und wir müssen ihm die nächsten ein oder zwei Monate in den Arsch kriechen, aber zumindest wird er am Leben bleiben. Es ist die richtige Entscheidung, ihn hierzubehalten.«

Ich widerstehe dem Drang, Emmet hinterherlaufen. Wenn wir Sloan retten sollen, können wir ihn nicht mitnehmen. Es ist nicht mal gewiss, wie brutal die Zeitsprünge zwischen den Welten sein werden.

Verdammt. Ich hasse diese Ungewissheit.

Ich fahre mir mit den Fingern durch die Haare und fluche. »Okay, wir entschuldigen uns danach bei ihm. Wir müssen los. Tad, wir brauchen dich.«


Kapitel 12

Um den Ort der Drachenhöhle geheim zu halten, teleportiert Tad uns zum Haus von Grandma und Grandpa, wo wir uns mit Patty verabredet haben. Dillan muss sowieso seinen Umhang holen und wenn wir die nächsten ein oder zwei Tage im Feenreich verbringen, brauche ich meine Leggings und einen angenehmen Sport-BH.

»Seid ihr zwei sicher, dass ihr mich nicht braucht?«, fragt Tad.

»Mehr als sicher«, antworte ich und schreibe Patty auf dem Handy. »Wo auch immer das Tor zum Feenreich ist, Patty wird sich darum kümmern. Wir kommen schon klar.«

Bevor Tad etwas darauf erwidern kann, umarme ich ihn fest. »Danke dir. Ohne dich wären wir echt aufgeschmissen gewesen und wenn Sloan hier wäre, würde er dir auch dankbar sein.«

Sein Lächeln wirkt aufrichtig und unbeholfen, als ob man sich noch nie bei ihm bedankt hätte. Zwei Dinge, die ich im Umgang mit Tad selten erlebt habe. »Viel Glück, Fiona. Ihr packt das. Kommt mit dem Edelstein wieder und heilt Sloan. Er ist zwar eine verklemmte Nervensäge, aber in letzter Zeit habe ich angefangen, ihn zu mögen.«

Ich schmunzle. »Ich werde ihm nichts davon verraten.«

»Gut, ich würde nämlich alles abstreiten.«

Tad lässt meinen Bruder und mich allein im dunklen Haus zurück und wir beide beginnen zu packen. Wir beschließen, nur das mitzunehmen, was wir gerade anhaben. Unsere Waffen sind in unseren Tattoos eingebettet und Bruin ist bereits eine gute Absicherung.

»Meinst du, wir hätten uns von Grandma und Grandpa verabschieden sollen?« Ich lasse den Blick durch das Zimmer wandern, für den Fall, dass wir etwas vergessen haben. »Ich habe ein schlechtes Gewissen, dass wir davon teleportiert sind, ohne vorher mit ihnen zu reden.«

Dillan zieht sein Hemd aus und bückt sich, um ein neues aus seiner Reisetasche zu holen. »Was meinst du, was ihre Reaktion wäre, dass wir uns allein ins Feenreich begeben? Ein Familienstreit hätte uns nichts gebracht.«

»Ich fühle mich immer noch schlecht deswegen«, grummle ich.

»Dann schreib einen kurzen Brief, bevor Patty kommt. Sag ihnen, dass wir sie lieben, dass es uns gut geht, dass sie sich keine Sorgen machen sollen und dass wir vorsichtig sein und so schnell wie möglich zurückkommen werden. Schreib noch dazu, dass sie auf Emmet aufpassen sollen.«

Bevor ich wieder zu lange über Emmet nachdenken kann, eile ich in die Küche, schnappe mir den Notizblock und Bleistift und schreibe alles auf.

Patty pfeift aus dem Wohnzimmer nach uns. »Hallo-ho! Bist du hier, Fiona? Schon fertig gepackt?«

»Wir sind hier.« Ich treffe mich mit Patty und Dillan im Wohnzimmer und zeige auf die Eingangshalle. »Wie ist das Wetter im Feenreich? Brauche ich eine Jacke? Soll ich Turnschuhe oder meine Winterstiefel anziehen?«

Patty schmunzelt und winkt mit der Hand ab. Er nutzt nicht oft seine Magie, doch jedes Mal beeindruckt es mich aufs Neue, wie viel Energie in dem kleinen Mann steckt.

Mit einer schnellen Handbewegung verwandelt sich meine Kleidung und statt einer Leggings und einem marineblauen Kapuzenpulli trage ich jetzt eine waldgrüne Tunika mit braunen Lederhosen, einem Ledermieder und passenden Stiefeln, die mir bis zu den Knien reichen.

Als ich zu meinem Bruder schaue, trägt er beinahe das Gleiche.

»Wir sehen aus wie Zwillinge«, stelle ich fest.

»Nichts für ungut, Fiona, aber wir sehen aus wie die fröhlichen Gefährten von Robin Hood.«

Ich lache. »Ich sehe lieber aus wie einer von Robin Hoods Gefährten anstatt Maid Marian.«

Dillan wirft sich den Umhang um die Schultern und befestigt ihn am Hals mit einer Brosche. »Das tragen die Leute im Feenreich also heutzutage?«

Patty mustert uns und lächelt nachdenklich. »Das wird schon klappen.«

Ich verstaue den Edelstein und mein Handy im Lederbeutel, der an meinem Gürtel befestigt ist. »Okay, wir sind passend angezogen und ich habe den Stein eingepackt.«

Patty hält einen Finger hoch. »Ich habe die Lösung für unser Zeitproblem gefunden, wie wir euch nach Hause bringen können.«

Aus seiner Brusttasche holt er eine kleine, goldene Sanduhr hervor. »Trag sie um deinen Hals. Ich habe so viel Sand hinzugefügt, dass du hier vierundzwanzig Stunden hast. Es wird dort vielleicht keinen Sinn ergeben, aber vertrau mir. Wenn die letzten Sandkörner am Boden liegen, müsst ihr wieder an dem Ort sein, wo ich euch abgesetzt habe. Ich werde nicht viel Kontrolle darüber haben, wo ihr landen werdet, aber zumindest darüber habe ich Kontrolle.«

Dillan und ich schauen einander an. »Und für den Fall, dass wir unser Zeitfenster verpassen? Wie lautet Plan B?«, fragt er.

Patty runzelt die Stirn. »Am besten lasst ihr es nicht so weit kommen, aber wenn ihr nicht zum Rendezvous erscheinen könnt, müsst ihr dort warten und genau darauf achten, ob die Luft flimmert. In dieser Welt versuche ich mindestens einmal die Stunde, euch zu erreichen, solange meine Magie anhält.«

Ich atme tief durch. »Sind wir bereit?«, frage ich.

Dillan zieht seine Kapuze auf und die Schatten verbergen sein Gesicht. »Und ob wir bereit sind. Auf zur Hexenverfolgungsjagd!«

»Okay, wo ist jetzt der Ort, an dem wir ins Feenreich gelangen können?«, frage ich ungeduldig.

Patty grinst. »Am Ende des Regenbogens, wo sonst?«

* * *

Wie sich herausstellt, gibt es um fünf Uhr morgens keine Regenbögen. Patty teleportiert uns von Grandmas Haus zur Drachenhöhle und läuft zu einem riesigen Goldtopf, was eher ein riesiges Becken ist, das mit Münzen gefüllt wurde. Patty macht sich keine Sorgen darum, dass Dillan das Versteck kennt, da er keine Erinnerung mehr an den Ort haben wird, wenn wir ihn verlassen.

Während wir darauf warten, dass die Sonne aufgeht, spielen Dillan und ich mit den Drachenkindern, da wir sowieso kein Auge zutun können.

»Du wirst groß, Kleiner«, meint Dillan zu Dart. »Nicht so groß wie Godzilla, aber größer als das letzte Mal, als ich dich gesehen habe.«

Dart hebt seine Schnauze und stolziert um uns herum, wobei er seinen Schwanz wie eine mächtige Keule schwingt.

Pfft, pfft. Er stößt ein paar heisere Rufe aus und speit ein paar winzige Feuerbälle, die die glitzernden Goldschätze aufleuchten lassen. Sie landen im hohen Bogen in ein paar Münzen, die wie Wasserspritzer vom Berg herunterpurzeln.

»Ist ja gut«, beschwichtigt Patty. »Du bist ein wildes und prächtiges Biest, Dartamont, aber wenn du so nett wärst, mein Gold nicht schmelzen zu lassen, wäre ich dir dankbar.«

Dart legt den Kopf schief und schenkt Patty ein vermutlich entschuldigendes Lächeln, obwohl er immer noch ziemlich stolz dreinblickt.

Ich küsse seine Schnauze. »Du bist ein guter Junge, Dart. Patty liebt dich so sehr, dass er dir sogar verzeiht, wenn du seine Schätze ein wenig schmelzen lässt.«

Patty grinst. »Die Betonung liegt auf ›ein wenig‹. Du warst nicht hier, als er und seine Geschwister einen Feuerball-Wettbewerb veranstaltet haben und meine Schatzkammer fast in einen riesigen Schmelztopf verwandelt haben.«

Ich blicke tadelnd zu Dart, obwohl ich ein Grinsen nicht unterdrücken kann. »Also wirklich! Ihr solltet vorsichtig sein. Patty kann vielleicht ein paar geschmolzene Barren verkraften, aber seine Schätze sollen nicht wie goldene Flüsse durch das ganze Höhlensystem plätschern.«

Ich reibe noch immer meine Fingerknöchel über die drei schuppigen Hörner an Darts Schnauze, als Licht von oben hinab scheint und die Höhlenwände in unterschiedlichen Farben erstrahlen.

Ich lege meinen Kopf in den Nacken und suche die Decke über uns ab. »Was zum …? Woher kommt der Regenbogen?«

Patty gluckst. »Dir ist bewusst, dass jeder, der in dieser Höhle lebt, ein mythisches Wesen ist, oder?«

»Ja?«

»Was glaubst du, wie schwer es ist, natürliches Licht reinzubringen?«

»Anscheinend nicht so schwer.«

»Wenn ich natürliches Licht abzapfen kann, warum nicht auch einen Regenbogen in meinen Goldtopf rufen?«

Ich blinzle überwältigt. Warum ist mir bisher nicht in den Sinn gekommen, dass Patty als Kobold einen Regenbogen rufen kann?

»Und was jetzt?« Ich deute hoch zum strahlenden Licht, das die Dunkelheit durchschneidet. In einem eleganten Bogen krümmen sich alle Farben des Regenbogens in Pattys Goldtopf hinein.

»Nehmt euch an den Händen, schließt die Augen, schlagt die Hacken zusammen und wünscht euch was, wenn ihr in den bunten Lichtstrahl springt.«

Seine Augen funkeln amüsiert hinter seiner riesigen Brille. Ich starre ihn vernichtend an und lasse Dillans Hand fallen, als wäre sie heiße Kohle. »Ernsthaft? Du willst uns ausgerechnet jetzt auf den Arm nehmen?«

Patty krümmt sich vor Lachen. »Och, tut mir leid, Fiona, aber das konnte ich mir nicht verkneifen. Menschen sind so leichtgläubig.«

»Ja, ja, hör auf rumzualbern.« Ich schüttle ungläubig den Kopf. Da hat mich der Man o’ Green doch tatsächlich verarscht.

Nach einem langen Lachanfall hat sich Patty schließlich wieder im Griff. Er hebt seine Brille leicht an und reibt sich die glasigen, blauen Augen. »Es ist schon lange her, dass ich so gut gelacht habe.«

»Schön, dass du deinen Spaß hattest. Jetzt spuck’s aus, wie kommen wir wirklich ins Feenreich?«

Er zuckt mit den Schultern. »Lauf ins Licht hinein.«

Dillan runzelt alarmiert die Stirn. »Das ist eigentlich kein gutes Omen für ein langes, gesundes Leben, oder?«

Patty antwortet nicht, daher nehme ich abermals Dillans Hand und trete näher zum Regenbogen. Die Luft wird warm und kribbelt auf meiner Haut. Mmm … es riecht nach Zuckerwatte.

Als wir beide auf den hellsten Punkt zulaufen, zerquetsche ich fast Dillans Hand. »Danke, dass du hier bist.«

Er grinst. »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen.«

Mit einem weiteren Schritt stehen wir mitten im Regenbogen.

* * *

Durch den Schleier in ein anderes Reich zu gelangen, ähnelt keiner Magie, die ich bis jetzt kennengelernt habe. Es kribbelt nicht nur unangenehm in meinen Gliedern – mir wird auch noch schwindelig. Wie ein Rausch fühlt es sich an, vergleichbar, wenn ich einen Lieblingssong höre und mich ein heißer Typ nach dem vierten oder fünften Drink auf die Tanzfläche lockt.

Nur hält die Euphorie nicht so lange an.

Nachdem wir in den strahlenden Regenbogen getreten sind, werde ich von hinten heftig geschubst. Aus dem Gleichgewicht gebracht, stoße ich mit Dillan zusammen und wir stolpern auf einem breiten Trampelpfad ineinander. Was für ein fetter Truck hat mich bitte angefahren? Mein Schulterblatt fängt an, zu schmerzen und ich blinzle über meine Schulter zur Ursache.

Nur war es kein Truck, der mir den Schlag verpasst hat.

»Dart! Was machst du denn hier?« Ich gerate für einen Moment in Panik, bis ich Dillan hinter mir entdecke. Bruin flattert in meiner Brust, um mich zu beruhigen.

Wir sind wohl oder übel alle im Feenreich gelandet.

»Komm raus, Bruin.«

Bruin materialisiert sich neben mir. »Was ist passiert, Rotschopf?«

»Wir hatten ein paar Turbulenzen bei der Landung und einen blinden Passagier, aber es sind alle anwesend und unverletzt.«

Dillan ächzt und befreit sein Bein von meinem Arm. »Was hast du erwartet? Dass wir nur am Leben sein müssen, um erfolgreich zu sein?«

Ich setze mich auf die Knie auf und schüttle den Kopf, da es vor lauter Magie noch heftig in meinen Ohren summt. »Nein. Ich habe nur gehofft, dass wir nicht kotzen und dass wir nicht aussehen wie Leute aus einem Dalí-Gemälde.«

»Wir verwandeln uns jedenfalls nicht in schmelzende Uhren.«

»Es lief alles nach Plan. Abgesehen vom blinden Passagier.« Ich werfe dem Jungdrachen einen strengen Blick zu. »Deine Mutter wird so wütend auf uns beide sein. Aber eigentlich möchte ich gar nicht darüber nachdenken.«

Dart drückt seine Schnauze gegen meinen Arm und ich kann nicht anders, als ihn am Kopf zu kraulen und ihn an mich zu ziehen.

»Ich hab dich doch auch lieb. Ich kann verstehen, dass du mitkommen wolltest, aber niemand möchte, dass du verletzt wirst. Verstehst du? In meiner Nähe ist es oft gefährlich.«

Dart breitet seine Flügel aus und tänzelt in einem Kreis um uns herum. Mit seinem hocherhobenen Kopf und dem Rauch, der aus seinen Nüstern kommt, habe ich auf einmal weniger Sorgen um uns alle.

»Ja, ich hab’s verstanden. Du bist ein harter Kerl.«

Dillan schaut sich um und klopft sich den Schmutz vom Hintern, ganz nach Zauberer-von-Oz-Manier verkündet er: »Okay, wir befinden uns nicht mehr in Kansas.«

Ich folge Dillans Blick. Mir klappt die Kinnlade herunter. »Heiliger Strohsack. Sieh dir das an!«

»Ich weiß, ich habe Augen im Kopf.« Dillan dreht sich langsam um die eigene Achse. »Es ist schwer, nicht hinzuschauen.«

Ich reibe mir mehrmals die Augen, so unwirklich erscheint mir die Umgebung. Der rosarote und gelbe Himmel erinnert mich an einen Bellini-Cocktail. Kupferfarbenes Moos bedeckt den Boden und die Bäume und Sträucher sind in den saftigsten Grüntönen gehalten, die ich je gesehen habe.

»Alles wirkt so magisch«, hauche ich. Ich dachte immer, der Hain sei der magischste Ort, doch es wirkt im Gegenzug zum Feenreich wie ein Goldfischglas.

Ein kleines violett-graues Tier schwebt in der Luft, blickt neugierig hinab und streckt seine gefiederten Fühler nach uns aus. Entzückt laufe ich auf das Wesen zu. Seine obere Hälfte ähnelt einem pelzigen Eichhörnchen, seine Unterseite einer fetten Schnecke und am Rücken besitzt es graue Fledermausflügel.

»Hey, du. Du erinnerst mich an meine Ostara-Kaninchen zu Hause.« Ich mache noch einen Schritt auf das Tier zu und strecke meine Hand aus, um ihn mit einem Finger am Bauch zu kraulen, als mein Schild am Rücken aufflackert.

Ich stolpere zurück, als es glühenden, violetten Schleim spuckt.

»Ach du …« Dillan zieht mich am Arm zu sich. Der Schleim trifft ein paar Sträucher, die im Zeitraffer dampfend verdorren. »Das kam unerwartet. Gift spuckende Glühwürmchen. Alles klar.«

Weitere kleine Kreaturen fliegen oder laufen um uns herum. »Sie können nicht alle gefährlich sein. Unsere Feen sind richtig lieb!« Ich deute auf eine Kreatur, die wie ein großer, goldener Kolibri aussieht. »Da, der sieht doch ganz nett aus.«

Wir beobachten, wie der Vogel hin und her schwirrt und seinen dicken Schnabel in seltsam geformte Blumen steckt.

Langsam lässt der Schock über den giftigen Schleim nach.

»Siehst du, er ist nett. Wir hatten nur einen schlechten Start … oh!«, rufe ich überrascht, als eine dornige Ranke in die Luft peitscht, sich wie ein Lasso um den Vogel schlingt und das arme Ding auf einen Felsen aufschlagen lässt.

»Das ist heftig«, kommentiert Dillan.

»Daaaas … gefällt mir nicht.«

Dillan entfernt sich vorsichtig von den Ranken und läuft in eine andere Richtung. »Wir sollten uns auf unsere Mission konzentrieren und von hier verschwinden. Wir müssen uns gut einprägen, wo wir sind. Von hier aus müssen wir nämlich wieder zurück.«

Ich mustere weiterhin unsere Umgebung und bin erleichtert, dass wir zumindest in einem abgelegenen Garten angekommen sind, ohne dass uns ein Dutzend Menschen oder andere Wesen beim Teleportieren zugeschaut haben.

Irgendwie hatte ich die Befürchtung, dass wir plötzlich mitten in einer Sportveranstaltung der Renaissance auftauchen würden, wo Pferde aufeinander zu donnern und Ritter ihre Lanzen hochhalten. Pferde würden sich aufbäumen, die Menge würde aufschreien und wir wären direkt aufgeflogen.

Zum Glück sind wir nur in einem Garten. Dem Farbenspiel am Himmel nach zu urteilen, wird es anscheinend gerade dunkel.

Abgesehen von den Killer-Kreaturen ist es hier harmlos.

»Ergreift sie!«

Wir fahren zusammen. Im Garten rascheln nicht weit von uns entfernt Büsche und trampelnde Geräusche kommen uns näher. Mein Schild flackert heiß auf und ich fluche. »Tut mir leid, das ist meine Schuld. Ich hab es verschrien.«
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Der Befehl, uns gefangenzunehmen, hallt noch immer nach, als sich uns das donnernde Trampeln von Hufen nähert. Eine Truppe von Pferden kommt hinter gepflegten Hecken, Marmorbrunnen und Lauben auf uns zu, doch beim erneuten Hinsehen bemerke ich, dass es Zentauren sind: Männer mit Hufen, behaarter Brust und beeindruckend geschwungenen Hörnern an den Seiten ihrer Köpfe.

Ich suche die Gegend nervös nach einem Fluchtweg ab. »Dillan?«

Dillan sprintet sofort ins Gebüsch am Wegrand und ich gebe Dart ein Handzeichen, dass er ihm folgen soll. Der blaue Drache grinst und läuft los, wobei seine kleinen Flügel bei jedem Schritt flattern.

Hält er das alles für ein Spiel? Ich schüttle den Gedanken ab und entdecke eine versteckte Öffnung im Dickicht. Ich blicke über die Schulter zu Bruin, der auf allen Vieren die herbei stürmenden Zentauren anstarrt.

»Bruin? Komm!«

Er wendet den Blick nicht von ihnen ab. »Ich halte sie auf. Mich juckt es schon seit Tagen, meinem Blutdurst nachzugehen.«

Sein Blutdurst ist so heftig, dass ich sie in den letzten Tagen verstärkt bemerkt habe, doch es bleibt mir keine Zeit, mit ihm zu diskutieren. Er kann auf sich selbst aufpassen und jederzeit in Geistergestalt zurückkehren, falls es ihm doch zu viel wird. »Sei vorsichtig. Hab dich lieb!«, rufe ich, folge eilig dem lauten Rascheln von Dart, der durch die Äste kracht und hole so schnell ich kann auf. Die Büsche werden dichter und ich muss immer häufiger aufpassen, den ganzen Dornen auszuweichen, je tiefer wir in den Wald eindringen.

Ein paar scharfkantige Blätter hinterlassen brennende Schnittwunden an meinen Armen. Es ist zu dunkel und wir laufen zu schnell, um Vorsicht walten zu lassen.

Ich blinzle mehrmals und meine Augen lodern auf, als der Illusionszauber wegbrennt. Nachdem der Schmerz abebbt, erkenne ich jedes noch so kleine Blatt im Dunkeln. Zäh wie Rinde, rufe ich in Gedanken und sehe zu, wie grüne Ranken meinen Oberkörper und meine Arme einhüllen. »Die Pflanzen hier sind echt gemeingefährlich.«

Dart scheint mir zuzustimmen. Pfft, pfft! Er speit ein paar Feuerbälle und brennt ein paar Sträucher nieder. Schrille Schreie ertönen von allen Seiten und die Ranken weichen zurück.

»Gut gemacht!«, lobe ich Dart.

Dart grunzt und aus seinen Nasenlöchern zischen noch weitere Feuerbälle.

»Dillan? Wohin läufst du?«, rufe ich leise. Ein Ast windet sich blitzschnell um mein Handgelenk. Ich breche den Ast entzwei und knurre, als drei weitere seinen Platz einnehmen.

Ich kann Dillans Schritte nicht mehr ausmachen. Ob er zu weit weg ist und mich nicht hört oder zu konzentriert sucht, um mir eine Antwort zu geben?

Dann höre ich Sloans Stimme in meinem Kopf so deutlich, als ob er neben mir stünde.

Denk wie eine Druidin.

Oh, natürlich. Klugscheißer.

Ich hebe meine Hände, während wir durch das Gestrüpp vorwärts hasten und verbinde mich mit der Welt um mich herum. Bis jetzt habe ich mich nur selten um Pflanzen gekümmert – die meisten Pflanzen versuchen nicht, mich zu erwürgen – doch ich konnte ein paar Mal beweisen, dass ich mit ihnen umgehen kann.

Mit so viel Respekt, wie ich nur mühsam aufbringen kann, befehle ich ihnen, sich zurückzuziehen und uns bei der Flucht zu unterstützen. Währenddessen konzentriere ich mich auf das Wachstum hinter uns, um unseren Fluchtweg zu verbergen und den Zentauren die Jagd zu erschweren.

Die Ranken antworten zögerlich auf meinen Ruf.

Rotschopf, hierher! Bruin gibt mir Rückenwind und lässt mich schneller rennen.

»Danke!«, keuche ich. »Kannst du nachschauen, wann oder ob wir es aus diesem Albtraum schaffen?«

Mach ich. Im nächsten Moment ist seine Präsenz verschwunden und ich konzentriere mich auf Dart, der an Tempo zugelegt hat. Mehrere Ranken schlingen sich um den Ansatz seiner Flügel, doch zu meiner Erleichterung scheinen sie an seinen Schuppen keinen Halt zu finden.

»Dillan?«, rufe ich erneut.

»Es geht hier nicht weiter!«, höre ich ihn angespannt rufen, obwohl ich ihn nicht sehen kann.

Das lässt bei mir die Alarmglocken schrillen. Ich sprinte schneller, packe Dart an einem Flügel und ziehe ihn zurück, um die Führung zu übernehmen.

Auf einmal stolpere ich aus dem Dickicht und finde mich auf einer hellen Lichtung wieder. Dillan steht ein paar Schritte rechts von mir am Rande einer Lichtung.

Er ist nicht allein.

Ihm gegenüber stehen ein Dutzend Zentauren mit erhobenen Speeren und glühenden Speerspitzen. Die Waffen sind auf uns gerichtet und strahlen Energie aus.

Kalter Schweiß perlt an meinem Rücken hinab. »Also wenn das nicht einschüchternd ist«, murmle ich.

Dillan hebt einen Mundwinkel.

»Wer seid ihr?«, donnert ein Zentaur mit tiefer Stimme und stampft mit seinen schwarzen Vorderhufen auf. Er ist der größte unter ihnen, mit einer wilden, schwarzen Mähne, die bis zu seinen Rippen fällt und mit einem geflochtenen Bart. Aufgrund seiner Ähnlichkeit zu Jack Sparrow kann ich ein Grinsen nicht unterdrücken. Die verschmierten Farben an seinen Wangen sehen aus, als hätte sich jemand bei einer betrunkenen Mutprobe hinreißen lassen.

Ockertöne und weinrote Farben ziehen sich durch seine Schärpe, an der mehrere Medaillen befestigt sind. »Wer hat euch geschickt?«

Ich hebe beide Hände hoch und zwinge mich zu einem Lächeln. »Keiner hat uns geschickt. Mein Bruder und ich haben uns im Wald verlaufen. Wenn ihr uns den Weg zum nächsten Pub zeigen könntet, machen wir uns sofort auf den Weg. Wir wollen keinen Ärger. Wir sind nur auf der Durchreise.«

»Seid ihr Geschwister?«, knurrt der Zentaur. »Wie heißt ihr?«

»Ich bin Hänsel«, antwortet Dillan. »Und das ist meine Schwester Gretel. Wir wollten nur unserer Großmutter einen Korb mit Leckereien übergeben, aber dann haben wir ein weißes Kaninchen gesehen und sind ihm bis zu seinem Bau gefolgt. Dann habt ihr uns gefunden.«

Wenn nicht zwölf furchteinflößende, behaarte Männer mit Hufen und gezückten Waffen vor uns stehen würden, hätte ich laut losgelacht.

»Ihr da, Weib!«, grunzt der Anführer und zeigt auf mich. »Kommt aus dem Schatten. Lasst mich Euch sehen.«

Ich tue, was er verlangt. Seine Augen mustern mich eingehend. Ich bin bereits daran gewöhnt, mit meiner Rüstung und meinen eisblauen Feenaugen argwöhnische Blicke zu ernten. Ich atme ein und wappne mich für unsere Festnahme.

Stattdessen zieht er eine Augenbraue hoch und grinst überheblich. »Es scheint, als wäre Eure Schwester diejenige, die in Eurer Familie mit gutem Aussehen gesegnet wurde. Hat sie einen Gefährten?«

Wie bitte?

»Sie hat einen Gefährten«, erwidert Dillan mit gefährlich ruhiger Stimme. »Ein riesiger und mächtiger Mann, der sehr schnell sehr eifersüchtig werden kann und uns erwartet. Wir sollten gehen, bevor er wütend wird.«

Sobald Dillan sich abwendet, heben die Zentauren ihre Speere über ihre Schultern.

»Wie heißt dieser mächtige Gefährte?«, fragt der Zentaur und verengt die Augen. »Die meisten mächtigen Männer in diesem Land sind mir bekannt. Wenn Ihr mir seinen Namen verratet, werde ich euch gehen lassen. Wenn er nicht so mächtig ist, wie ihr behauptet, werde ich Anspruch auf Euch erheben und mit meinen Freunden teilen.«

Seine Männer tauschen gierige Blicke aus und grunzen zustimmend. Mir dreht sich der Magen um. Ich wedle mit dem Finger in der Luft. »Mit Euren Freunden zu teilen ist zwar großzügig, aber ich muss leider ablehnen.«

»Sein Name, Weib!«, donnert der schwarzhaarige Zentaur. »Antwortet mir hier und jetzt, ansonsten werde ich seinen Anspruch für ungültig erklären.«

Mir schwirrt der Kopf, als ich zähneknirschend überlege, ob ich aus dem Feenland irgendwelche Männer kenne. Mir fallen nur Namen von Göttern ein, bei denen ich mir nicht sicher bin, ob sie überhaupt existieren … und Thor. Falsches Pantheon.

Ich kenne die Legenden von Feen nicht gut genug, um eine Vermutung darüber anzustellen, wer im Feenreich leben könnte.

Sloan würde es wissen. Verdammt! Ich wünschte, er wäre hier.

»Sein Name!«, brüllt der Zentaur.

»Keldane!« Ich erstarre, als mir das Wort über die Lippen kommt, doch es ist zu spät, um es zurückzunehmen. »Prinz Keldane ist mein Gefährte … und mein Bruder spricht die Wahrheit. Er wird nicht erfreut sein, wenn Ihr uns noch länger aufhaltet. Er erwartet uns und er ist kein Mann, der leicht vergibt.«

»Ihr seid eines von Keldanes Weibern?«

Ich nicke. »Ja, ich gehöre dem Harem an. Wir haben uns am Vorabend von Samhain kennengelernt und seitdem ist eine Menge passiert.«

Der schwarzhaarige Wächter scheint einen Moment zu überlegen, bevor er mir knapp zunickt. »Mir ist bewusst, dass Prinz Keldane am Vorabend von Samhain mehrere Frauen aus dem Menschenreich mitgebracht hat. Ich wusste nicht, dass eine von ihnen überlebt hat.«

Ich reiße die Augen auf. Sind sie tot? Das kann nicht sein. Wenn sie tot wären, würde Sloan nicht mehr unter dem Fluch leiden.

»Nun, offensichtlich lebe ich noch.«

Sein Blick verengt sich. »Ich glaube Euch nicht.«

»Ihr glaubt nicht, dass ich noch lebe?«

Er schüttelt den Kopf so heftig wie ein Pferd und seine lange Mähne weht wild im Licht der aufgehenden Monde. »Ich glaube Euch nicht, dass Ihr Prinz Keldanes Weib seid. Erzählt mir von seinem mächtigen Glied.«

»Tut mir leid, was?«

Er deutet mit einer Handbewegung zwischen seine Vorderbeine. »Sein Glied. Jeder im Reich kennt die Gerüchte. Sagt mir, ob sie wahr sind.«

Ich blinzle in Dillans Richtung, der ebenfalls sprachlos ist. »Will er ernsthaft, dass ich den Schniedel von Prinz Keldane beschreibe?«

Der Zentaur rammt seinen Speer in den Boden. »Arynstalt hat des Öfteren den Prinzen gesehen. Er wird wissen, ob Ihr lügt«, fährt er fort und nickt einem Zentauren am Ende der Reihe zu. Er ist muskulös, besitzt ein braun-schwarz geflecktes Hinterteil und ein Metallstift durchbohrt seine Nase. Er zieht eine buschige Augenbraue hoch, als ob ich seine Konkurrenz wäre.

Ein Ekelschauer ergreift mich, doch gleichzeitig packt mich die Neugierde.

Ich lege den Kopf schief, während ich ihn mustere. Keldane ist zwar riesig, aber wie soll diese Hengsthälfte den Job erledigen …

»Gretel!«, schnauzt mich Dillan an. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, liebste Schwester.«

»Ah …« Ich bin immer noch so leicht abzulenken wie ein Eichhörnchen. Ich zucke mit den Schultern und wende mich wieder den Zentauren zu. »Entschuldigung. Ich wurde abgelenkt.«

Ich höre Dart hinter mir rascheln, als ob er ungeduldig wird.

»Zurück zu Keldanes mächtigem Glied.« Ich blicke zu Arynstalt und räuspere mich. »Ähm, wo soll ich anfangen … nun, Ihr kennt ja alle das Gerücht …«

»Ihr habt uns lange genug hingehalten. Ergreift sie!«

Zwei Zentauren stürmen vor. Fluchend rufe ich Birga in meine Hände und Dillan hebt seine Dolche an.

Bruin gibt ein bedrohliches Knurren von sich.

Dart grunzt hinter mir. Pfft, pfft, pfft. Drei Feuerbälle prasseln auf die Zentauren ein und Chaos bricht aus.

Darts Feuerbälle erschrecken die Zentauren. Sie weichen zurück und fuchteln mit ihren Speeren, bis überall Blitze schießen.

Bruin stürzt sich auf einen Zentauren und hebt eine kräftige Pranke an.

Dart speit eine weitere Reihe an Feuerbällen, bis einer die Mähne eines Zentauren trifft. Der Krieger wiehert und hält seinen Speer hoch.

Er zielt mit Blitzen auf uns, Dart und ich weichen zur Seite aus. Ich rufe Birga zurück in meinen Arm und konzentriere mich darauf, nicht getroffen zu werden.

Die Blitze zischen nur kurz in der Luft und landen in Sekundenbruchteilen im Gras knapp neben meinem Bein. Doch die Blitze hören nicht auf und sie kommen von allen Richtungen.

Bruin wirft mich zu Boden und sein massiver Körper verkrampft sich, als ihn ein Blitz an der Schulter trifft. Er stößt ein mörderisches Brüllen aus und rollt sich neben mir im Gras ab.

Ein markerschütternder Schrei zerreißt die Luft. Erst nehme ich an, dass Bruin erneut getroffen wurde, doch diesmal ist es Dart.

Mein Herz hämmert gegen meine Rippen. Ein lautes Zisch ertönt direkt neben mir und ich suche Halt an einem Baumstamm.

Nach einem flüchtigen Blick handelt es sich jedoch nicht um einen Baumstamm.

Ich richte mich auf, fahre mit den Händen über die raue Oberfläche und folge einer Linie mit riesigen, blauen Schuppen, die am Ende mit drei Stacheln endet. Mit geweiteten Augen blicke ich hoch.

»Heilige Scheiße!«

»Was zum Teufel? Was ist mit Dart passiert?«, ruft Dillan erstickt.

Dart ist mit einem Mal gewachsen – und das nicht wenig. Die Königin der Drachen ist bereits riesig, doch Dart ist fast doppelt so groß wie sie – und stinksauer. Er brüllt auf und statt winzigen Feuerbällen schießt ein mächttigen Feuerstrahl aus seinem Maul. Ich spüre Hitze aufsteigen und das Zischen und Knistern der Flammen ist ohrenbetäubend.

Ich halte mir die Arme schützend vors Gesicht. Durch zusammengekniffene Augen erkenne ich nicht, ob die Zentauren sich zurückziehen, doch Dart hört nicht auf zu speien.

»Was für ein beschützerischer, kleiner Junge.« Bruin setzt sich mit einem Plumpsen neben mich hin. »Ich glaube, als auf dich gezielt wurde, wurden ihm die Augen geöffnet.«

Ein Zentaur steht komplett in Flammen und sackt in sich zusammen. »Er scheint wegen des Angriffs auf dich etwas aufgebracht zu sein«, grummelt Bruin.

Dillan schnaubt. »Etwas aufgebracht? Er flippt völlig aus! Bin ich froh, dass er auf unserer Seite ist.«

»Bist nicht der Einzige.«

»Amen«, brummt Bruin.

Ich schnaube.

Dart beendet seine Flammenwerfer-Imitation und schnuppert vorsichtig. Er nimmt den verkohlten Zentauren zwischen die Kiefer, schleudert ihn in die Luft wie ein Stück Popcorn und fängt ihn mit einem Happs auf.

Bei den darauffolgenden schmatzenden und knuspernden Geräuschen verziehe ich das Gesicht. Gleichzeitig kann ich nur darüber staunen, wie unschuldig Darts Grinsen beim Kauen wirkt. »Wird er wieder schrumpfen oder bleibt er Godzilla?«

Dillan zuckt mit den Schultern. »Abwarten. Wenigstens bist du aus dem Schneider, was Prinz Keldanes Schniedel angeht.«

Ich reibe mir das Gesicht. »Was zum Teufel sollte das eigentlich? Warum gibt es überhaupt diese Gerüchte und wie zum Henker hatten Keldane und dieser Zentaur … ich meine, ich bin nicht die Einzige, die sich das fragt, oder?«

»Ehrlich gesagt will ich dieses Thema begraben und nie wieder ansprechen, falls wir hier wieder rauskommen.«

Ich streiche über Darts riesige Schuppen und seufze. »Ich glaube, die Gefahr ist vorüber, Kleiner. Du hast uns echt den Arsch gerettet.«

Dart beugt seinen Kopf zu mir herab und stupst mich mit seiner Schnauze an, die mindestens so groß ist wie ich. Ich strecke meine Arme aus und kraule sein Kinn.

Seine Größe spielt keine Rolle.

Ob er nun einen Meter oder zehn Meter groß ist, er ist immer noch mein Junge.

»Die Sonne steht schon ziemlich tief.« Dillan tätschelt Dart am Hals, wo sein kleiner Kranz absteht wie der gepanzerte Schild eines Triceratops. In Groß wirkt es cooler, aber auch furchteinflößender. »Hast du ganz toll gemacht, Dart. Wirklich.«

Dart stößt ein zufriedenes Schnurren aus, das in meiner Brust vibriert, als stünde ich neben einem Lautsprecher, aus dem Bässe dröhnen. Während er meine Streicheleinheiten genießt, schrumpft er langsam, aber merklich wieder zu seiner normalen Größe zurück.

»Oh, praktisch.«

Dillan schaut sich auf der Lichtung um. »Definitiv. Ob er wegen eines Beschützerinstinkts so anwächst oder vielleicht Kontrolle darüber hat?«

»Das werden wir schnell genug herausfinden. Aber zuerst sollten wir Hexen jagen und Blut vergießen.«

Dillan nickt. »Die Zeit rennt.«
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Bruin putzt sich seine Schnauze an einem moosbewachsenen Stein ab, um das Blut aus seinem Fell zu bekommen und nimmt seine Geistergestalt an, um das Land aus der Luft zu erkunden. Wer weiß, wie weit es bis zu Prinz Keldane ist und wo Moira und ihre Schwestern sich aufhalten. Wenn doch wenigstens ein Dorf in der Nähe wäre oder eine Burg.

Während Bruin weg ist, erntet Dart die Früchte seiner Grillbemühungen und deckt sich mit seiner neuen Delikatesse ein: Verkohlte Zentauren. Schade, dass wir keine weiteren zur Drachenhöhle teleportieren können. Was für eine Verschwendung von toten Zentauren.

Bruin kehrt gutgelaunt von seiner Auskundschaftung zurück. Wenn er seinem Blutdurst nachgehen kann, wirft ihn nichts aus seiner guten Stimmung. »Zwei oder drei Kilometer in diese Richtung gibt es ein eingezäuntes Dorf. Wenn wir durch den Wald zurücklaufen, steht eine schicke Villa auf einer kleinen Anhöhe. Sieht eher nach einem Schloss aus.«

Ich setze mich auf. »Wir sollten nicht zurück zu den Zentauren. Lasst es uns in der Stadt versuchen.«

»Gut, außerdem sind zwei oder drei Kilometer nicht weit, falls wir doch wieder zurücklaufen müssen. Wie sieht es mit unserer Zeit aus?«

Ich hole die Sanduhr hervor, die an einer Kette um meinen Hals hängt. »Was glaubst du, wie lange wir schon hier sind?«

»Halbe Stunde? Höchstens eine Dreiviertelstunde.«

Ich runzle die Stirn über den Sand. »Wenn das so ist, müssen wir uns beeilen. Ich glaube, wir haben schon ein Viertel unserer Zeit verloren.«

»Scheiße.« Dillan tippt auf seiner digitalen Armbanduhr herum. »Wenn fünfundvierzig Minuten ein Viertel unserer Zeit sind und wir drei Kilometer hin und zurück laufen müssen, kostet uns das ein weiteres Viertel. Wir haben nur zwei Stunden im Feenreich.«

»Toll. Dann auf, auf!«

Es dauert nicht lange, bis wir in der Ferne mehrere versammelte Kreaturen entdecken.

»In diesem Dorf muss es hoch hergehen«, meint Dillan. »Wenn alle in diese Richtung schwirren, muss es einen Grund geben, oder?«

»Gut möglich. Was sind das für Wesen?« Über unsere Köpfe hinweg fliegen kleine Gestalten auf das Dorf zu.

»Gnome«, antwortet Bruin.

Gnome? Mit ihren spitzen Hüten und Bärten, die immer in Gärten stehen? Wie die bei unserem Nachbar Mister Graham gegenüber von unserem Haus? »Ich wusste nicht, dass Gnome fliegen können.«

»Natürlich können sie das nicht, aber sie sind ein kreatives und findiges Volk. Bei ihrer kleinen Statur ist es von Vorteil, magisch angetriebene Flügel zu haben.«

»Ihre Flügel sind also nicht echt?«

Bruin schwenkt seinen breiten Kopf und beobachtet die fliegenden Gnome. »Ihre flatternden Flügel sind echt. Sie sind irgendwie an ihnen befestigt und dadurch fliegen sie. Sie sind allerdings nur Anhängsel, mit denen sie nicht geboren werden.«

Wir laufen am Rand der Lichtung entlang und halten uns so gut es geht außer Sichtweite. Aber es ist unmöglich, mit einem riesigen Grizzlybären und einem aufgeregten Drachen in der Gruppe unentdeckt zu bleiben.

Als wir am bemannten Tor ankommen, bin ich dank unseres Tempos wieder durchgeschwitzt und freue mich auf die nächste Wasserstelle.

Ich streiche mir die nassen Haare aus dem Gesicht und blinzle hoch. Das knapp sechs Meter hohe Tor besteht aus zwei riesigen Türen mit aneinandergereihten Baumstämmen, die oben spitz zulaufen.

Ich suche an der Tür nach einem Knauf oder Klopfer – irgendetwas, das mir sagt, was ich als Nächstes tun soll. Das Einzige, was ich sehe, ist eine Reihe mit vier Eisenplatten, die alle dünne Schlitze besitzen und neben dem Tor angebracht sind.

Die unterste Platte befindet sich einen halben Meter über dem Boden und die nächsten drei im gleichen Abstand darüber. Ich habe das Gefühl, dass das wichtig sein könnte.

»Sind das Gucklöcher?« Ich blicke durch einen dieser Schlitze und runzle die Stirn, da es auf der anderen Seite dunkel ist. »Wo ist das Schiebepaneel für den Kerl, der grunzt: ›Wer ist da?‹«

»Keine Ahnung.« Dillan zieht die Kapuze hoch, lauscht kurz und stemmt eine Hand auf die Hüfte. »Das ist mein erstes Feen-Rodeo.«

Ich gebe auf und hämmere mit einer geballten Faust gegen die Tür. »Hallo? Ist jemand an der Tür? Wir sind ein bisschen in Eile.«

Als niemand antwortet, klopfe ich erneut und seufze. »Hierzulande wartet man wohl länger auf Hilfe.«

Drei weitere Gnome sausen über uns hinweg und Dillan runzelt die Stirn. »Werden wir bestraft, weil wir nicht fliegen können?«

Unhöflich. Ich klopfe ein drittes Mal und runzle die Stirn. »Wir wollen nur in einen Pub rein und was trinken!«

Dillan nickt. »Guter Plan, aber womit willst du die Drinks bezahlen?«

»Verdammt. Gutes Argument.« Ich halte einen Moment inne, um darüber nachzudenken, als mich jemand von hinten schubst. Es ist ein schmächtiger Gnom mit strähnigen Haaren, spitzen Ohren und einer langen Nase, die aussieht wie eine gedemütigte Zucchini. »Was ist dein Problem, Alter?«

»Hört auf, mich aufzuhalten, freches Weib. Holt Euer Gold heraus, ich habe nicht ewig Zeit.«

Ich starre zum aufdringlichen Gnom hinab. »Wir haben schon geklopft. Wenn jemand kommt, sind wir von hier weg.«

»Sputet Euch, ihr zwei! Ich habe keine Zeit.«

»Wir können nichts machen, wenn sich niemand am Tor meldet.«

»Das ist nicht wahr. Zahlt endlich bar oder lasst mich durch.«

Ich runzle die Stirn. »Wie sollen wir zahlen? Es hat sich niemand gemeldet.«

»Geh zur Seite, Rotschopf«, schlägt Bruin vor und blickt über seine Schulter zu drei weiteren Gnomen, die zum Tor eilen. »Vielleicht ist Zuschauen die beste Vorgehensweise.«

Ich zucke mit den Schultern und trete zur Seite.

Der Reimschmied klemmt eine Goldmünze zwischen seine Finger und schiebt sie in den zweiten Schlitz von unten. Als er sie loslässt, ertönt helles Glockenklingeln und die Tür öffnet sich. Er wirft mir einen abfälligen Blick zu, schlüpft hinein und schaut über die Schulter, wie sich die Tür wieder schließt.

»Okay, ich hab’s jetzt verstanden«, grummle ich.

Dillan gluckst. »Mit Kontext versteht man seine Aussagen.«

»Und woher bekommen wir das Gold?«

Ich deute mit einer Handbewegung zu den anderen Gnomen, damit sie an uns vorbeilaufen können. Jedes Mal, wenn jemand durch das Tor geht, schauen wir zu. Sobald das Goldstück durch den Schlitz fällt, öffnen sich die Türen, doch sobald die Person eintritt, fallen sie hinter ihr schnell wieder zu. Wir können nicht alle vier auf einmal hineingehen. »Dart und ich schaffen es auch ohne die Spende hinein«, grunzt Bruin, nachdem der vierte Gnom durchgegangen ist. »Er kann fliegen und ich bin sowieso halb Geist.«

Ich blicke hoch zu den zugespitzten Pfählen. »Ich will nicht, dass Dart versucht, über diese Palisade zu fliegen. Er ist noch lange nicht ausgewachsen und kennt sich hier genauso wenig aus wie wir. Vielleicht können wir mit anderen Reisenden am Tor reden und müssen nicht mal hinein.«

Ein Elfenpaar kommt uns wie angekündigt entgegen.

»Seid gegrüßt, ich bin Fiona und wir sind neu in …«, setze ich an.

Sie blicken stirnrunzelnd zu mir, bleiben jedoch stumm. Der Mann wirft seine Münze in einen der oberen Schlitze und die Dame eilt gemeinsam mit ihm durch das Tor.

»Es ist also nicht nur eine Münze für eine Person«, stellt Dillan fest.

Ein behaarter Mann mit eingedrücktem Gesicht wie bei einem Mops und moosgrüner Hautfarbe läuft uns als nächster entgegen. Atemlos hält er an und fummelt in seinem Geldbeutel herum.

»Entschuldigt, Sir«, beginne ich. »Mein Bruder und ich sind neu in der Gegend und haben unsere Geldbeutel zu Hause gelassen.«

Der Mann hört auf zu suchen und blickt auf. Aus seiner Nase läuft ein schleimiger Rotzfaden. Mit einer langen Zunge leckt er ihn weg und schluckt.

Widerlich.

Ich räuspere mich. »Ich bin Fiona. Habt Ihr eine Münze für uns übrig, um ins Dorf zu gelangen?«

Seine Lippen ziehen sich zurück und entblößen schiefe Zähne. Der faulige Mundgeruch lässt mich fast ohnmächtig werden.

»Oder … ähm. Wie wäre es, wenn Ihr uns als Eure Gäste aufnehmt?«

Er holt eine Münze hervor, wendet sich ab, wirft die Münze in einen Schlitz, stößt das Tor auf und stößt es mit einem Tritt sofort wieder zu.

»Nett«, murmelt Dillan.

»Sehr gastfreundlich«, stimme ich ihm zu.

»Bitte entschuldigt Grunzer«, meint ein Gnom und landet neben uns, die noch leicht flatternden Flügel falten sich von selbst an seinem Rücken zusammen. »Wenn er aufgeregt ist, kann er sich nicht auf mehr als eine Sache konzentrieren. Wahrscheinlich will er unbedingt zum Pub und hat Eure Worte gar nicht wahrgenommen. Außerdem hat er nichts von dem verstanden, was Ihr gesagt habt. Er spricht die Gemeinsprache nicht.«

Er – oder sie – besitzt ein Büschel hellvioletter Haare, ein rosiges Kindergesicht und ein herzliches Lächeln. Ah, jetzt ergibt der fünfzig Zentimeter hohe Münzschlitz mehr Sinn. »Was ist so aufregend, dass Grunzer und alle anderen unbedingt ins Dorf wollen?«

»Einer der Unseelie Prinzen kommt und es heißt, dass es Gemetzel geben wird.«

»Gemetzel. Klingt … aufregend.«

»Och, ich liebe Gemetzel«, kommentiert Bruin und grinst. »Wir müssen rein, bevor wir die ganze Action verpassen.«

»Wisst Ihr zufällig, wie dieser Prinz heißt?«, frage ich.

»Er heißt Keldane, wenn ich mich recht erinnere.«

Dillans Gesicht hellt sich auf. »Bringt er zufällig seinen Harem zum blutigen Ereignis? Ihr wisst schon – um für Stimmung zu sorgen.«

Der Gnom blinzelt bestürzt. »Weiß ich nicht.«

Bevor Dillan sie weiter abschrecken kann – jetzt bin ich mir ziemlich sicher, dass es sich um eine sie handelt – komme ich auf unser eigentliches Problem zurück. »Wir sind nicht von hier. Könnt ihr uns helfen, ins Dorf zu gelangen? Mit einer Münze?«

Sie stemmt die kleinen Fäuste in die Hüften. »Ihr seid also nicht von hier«, wiederholt sie naserümpfend. »Bezahlen ist keine Pflicht. Wenn Ihr keine Münze habt, steckt Ihr Euren Finger in den Schlitz und wackelt damit. Eine Wache wird Euch bitten, etwas zu tun, um Euch den Durchgang zu verdienen, aber es ist nichts allzu Schlimmes.«

Ich grinse und werfe einen Blick auf den Münzschlitz auf meiner Augenhöhe. »Das klingt, als würden wir Süßes oder Saures spielen.«

Die kleine Dame zieht eine buschige Augenbraue hoch. »Das ist mir nicht bekannt.«

»Also gut, vielen Dank. Wir sehen uns bestimmt im Dorf.«

Die Gnomin geht in die Hocke, stößt sich vom Boden ab und schwirrt davon.

»Finger reinstecken und damit wackeln, hm?«

»Name deines Sextapes«, raunt Dillan hustend in seine Faust hinein.

Ich verdrehe die Augen und halte meine Hand neben dem Schlitz. Mein Schild am Rücken gibt keine Warnung, daher stecke ich meinen Zeigefinger hinein und bewege ihn.

* * *

Einen Zeigefinger in ein ominöses Loch zu stecken ist beunruhigender als gedacht. Vielleicht wurde ich von meinen Brüdern traumatisiert. Ich stelle mir vor, wie mir jemand den Finger abbeißt oder mich auf andere Weise schockiert.

Die Türen schwingen daraufhin ohne Weiteres auf.

»Das ist irgendwie enttäuschend«, bemerke ich pikiert.

»Ist doch egal. Wir stehen unter Zeitdruck und sind drin.«

Bruin übernimmt die Führung, gefolgt von Dart, mir und zuletzt Dillan. Von innen schließt Dillan das Tor, wie es die anderen vor uns getan haben.

»Lasst mich Euch mal ansehen.« Ein stämmiger Mann, der fast so breit wie hoch ist, trägt eine Maske wie Zorro, die allerdings bei seinen runden Kulleraugen eher wie eine Maske für einen Waschbären aussieht. »Ihr seid heute nicht gerade spendierfreudig, was?«

»Wir würden ja, aber wir haben kein Gold bei uns.«

Er mustert uns erneut, als würde ihm eine weitere Sache einfallen. »Ihr seid das erste Mal in dieser Welt, stimmt das?«

»Stimmt«, antworte ich nickend.

»Ich rieche den Gestank von Neulingen schon aus einer Meile Entfernung.«

Wie bitte? Im Kampf gegen Zentauren sind wir vielleicht ein bisschen ins Schwitzen gekommen … und auf dem Weg hierher, aber stinken tun wir sicherlich nicht.

Mit einer Hand so groß wie eine Schneeschaufel kratzt er sich am Kinn. »Es sind schon viele Jahre ins Land gegangen, seit ein Drachenkind durch diese Tore gekommen ist. Was wollt Ihr für ihn?«

Mir treten die Augen aus. »Entschuldigung. Bitte, was?«

»Steht er zum Verkauf, Tausch oder Handel?«

Ich trete näher zu meinem Drachen, da ich mir nicht sicher bin, ob der Mann nur einen Scherz macht. »Er steht weder zum Verkauf noch sonst was. Er gehört zu mir, ist eine wunderbare und eigenständige Kreatur und kann verstehen, was Ihr sagt.«

Der stämmige Wächter hält seine Hände hoch. »Kein Grund, so defensiv zu werden. Es ist mein Job, jede Art von Ware zu beurteilen, wenn welche durch das Tor kommt.«

Ich schalte einen Gang zurück und versuche, mich zu entspannen. »Ah, verstehe. Mein Drache ist keine Ware und steht nicht zum Verkauf.«

Das Tor öffnet sich und drei weitere Feen treten hindurch. Zwei weitere Gnome fliegen über unsere Köpfe hinweg.

»Anscheinend zieht dieser Prinz eine Menge Leute an.«

Der Torwächter nickt. »Nicht unüblich. Es werden Wetten abgeschlossen und Spezialitäten hergestellt. Es kommen eine Menge Barden, die das Ereignis auf Papier festhalten werden, sodass es nicht in Vergessenheit gerät.«

»Was für eine Schlacht ist es denn?«, fragt Dillan.

Der Mann zuckt mit den Schultern. »Es wird nur eine Person heute sterben. Niemand weiß, um welche Person es sich handelt, aber ich würde es an Eurer Stelle nicht verpassen wollen.«

»Könnt Ihr uns den Weg beschreiben?«, fragt Dillan. »Wir sind nun schon sehr gespannt auf das Ereignis.«

»Gern, doch zuerst müsst Ihr eine Aufgabe erfüllen«, sagt er und baut sich bedrohlich vor uns auf.

»Was für eine Aufgabe?«, fragt Dillan. »Wir haben nur gehört, dass es nichts allzu Schlimmes ist.«

Der Wächter grinst breit. »Die Aufgabe gehört zu den besten Aufgabenbereichen am Tor.«

Dillan breitet seine Arme aus. »Also, was denn nun? Ein Tanz? Wenn Ihr ein paar Äpfel habt, kann ich gerne jonglieren. Unser Drache kann zur Unterhaltung beitragen und ein paar Feuerbälle speien. Was darf es sein?«

Der kugelrunde Mann schaut von uns zur Stadt und wieder zurück. »Gute Frage, aber wir sollten uns beeilen, damit wir es nicht verpassen.«

Dillan reibt sich nachdenklich das Kinn. »Wir könnten mit unserem Drachen fliegen. Ihr seid schneller an Eurem Ziel und dann sind wir quitt. Wie hört sich das an?«

»Klingt nicht sonderlich verlockend. Wenn ich meinen Bericht darüber schreibe, wird mein Vorgesetzter denken, dass Ihr mich überlistet habt.«

Dillan kratzt sich am Kopf. »Was ist mit … oh, ich weiß was! Gibt es vielleicht eine Person im Pub, die Ihr beeindrucken wollt? Eine Dame, die Euch gefällt, die Ihr nicht ansprechen könnt? Wir könnten Euch ein paar Tipps geben und aushelfen. Ihr wisst schon … den Weg ebnen.«

»Ihr würdet mir mit Pilar helfen?«, fragt der Wächter skeptisch.

Dillan grinst frech. »Und ob ich das kann. Ich bin ziemlich erfolgreich bei den Damen, nicht wahr, Schwesterherz?«

»Aber so was von«, bestätige ich nickend. »Wenn wir im Pub sind, werden wir Euch mit der schönen Pilar zusammenbringen.« Ich habe absolut keine Ahnung, wie der Wächter drauf ist und was für eine Person Pilar ist, daher halte ich es für weit hergeholt, dass wir ihm dieses Versprechen erfüllen können – doch ich stelle Dillans Idee nicht infrage.

Wir verlassen das Tor und laufen auf die fremden Häuser zu. Natürlich ist es ein Dorf, das nicht von Menschenhand gebaut wurde. Es gibt unterschiedliche moosbewachsene Häuschen mit schiefen Fenstern, massiven Baumstämmen mit ovalen Türen, Pilzen so groß wie mein Auto und winzige weiße Zäune.

In Toronto gibt es zwar sehr viele Kulturen, doch das ist hierzu kein Vergleich. In diesem Dorf könnten die Einwohner in Größe, Gestalt und Farbtönen nicht unterschiedlicher sein.

Es gibt zweieinhalb Meter große Männer mit Hörnern und Paarhufer, die sich mit kleinen geflügelten Wesen in ihren Händen unterhalten. Es ist fantastisch.

Es wirkt fremd und vertraut zugleich.

Zwei Monde beleuchten die Umgebung heller als ich gewohnt bin, Grillen zirpen eine helle Melodie in hohen Grasfeldern und der Geruch von Gebratenem wird stärker, je näher wir dem Zentrum kommen.

»Wie oft kommt so ein Ereignis vor?«, erkundigt sich Dillan.

Immer mehr Kreaturen tummeln sich auf den Straßen. Aus den Gesprächsfetzen, die ich mitbekomme, höre ich die Aufregung heraus.

Ein paar Kutschen und Wägen stehen am Wegrand, gezogen von einer Vielzahl an faszinierenden Kreaturen.

»Das ist das erste Mal seit Langem, aber vor ein paar Monaten gab es viel Aufregung, als einige Menschenfrauen vom Unseelie-Hof entkamen und sich während des Julfests in den Ställen versteckt haben. In dieser Nacht setzte Keldane eine Belohnung in Form von Gold und Hühnern für denjenigen aus, der seine vermissten Frauen findet. Seither gab es einen Mord.«

Ich höre auf, die vorbeilaufenden Einheimischen zu beobachten und konzentriere mich auf den Wächter. »Es sind Frauen aus Keldanes Harem geflohen?«

»Ihre Flucht war nur von kurzer Dauer. Der Sohn des Müllers hat zur selben Uhrzeit seine Geliebte im Stall versteckt. Zusammen haben sie die geflohenen Frauen entdeckt und die Belohnung erhalten.«

Dillan nickt. »Der Müllerssohn hatte an dem Abend wohl mehrmals Glück.«

»Es kommt nicht alle Tage vor, dass man sich Gold und Hühner verdient«, stimmt er zu.

Dillan nickt und hat offensichtlich Spaß an dieser Geschichte. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal Gold und Hühner verdient habe, du etwa, Fiona?«

Wir kommen beim Pub an und ich lasse den Blick schweifen. Ich bezweifle, dass wir hineingelangen, so voll ist der Pub bereits.

»Sitzplätze gibt es nur im Freien«, ruft die Bardame und zeigt auf einen Dutzend Baumstümpfe, zwischen denen ein paar behelfsmäßige Tische aufgestellt sind. Fackeln säumen den Bereich, obwohl nicht wenige leuchtende Kreaturen in ihren Stühlen bereits den ganzen Bereich erhellen. »Ich schicke eine Magd vorbei, aber es gibt nur Met, Bier und Brot. Ich serviere hier draußen kein Essen.«

Wir nehmen Platz und ich verziehe das Gesicht, als meine Finger an der Oberfläche des Baumstumpfs kleben. Aus den Ringen des Baumstumpfs sickert Harz.

»Die Sitzplätze auf der Terrasse sind wohl noch ganz frisch.«

Ehrlich gesagt ist es mir egal, ob Harz an meinem Hintern klebt, solange wir Prinz Keldane zu sprechen bekommen.

Ich ziehe die Sanduhr hervor und stelle fest, wie viel Zeit vergangen ist. Vielleicht werde ich paranoid, doch ich könnte schwören, dass wir diesmal mehr Zeit haben im Vergleich zum letzten Mal, als ich nachgesehen habe. Dann fällt mir ein, was Patty über die Zeit im Feenreich erzählt hat. Wenn sie hin und her springt, sollte ich die Sanduhr häufiger im Auge behalten.

Die Zeit vergeht zwar wie im Flug, doch ich habe immer im Hinterkopf, dass Sloan im Sterben liegt.

Ich mache mir Sorgen, ob ich Sloan enttäusche. Was ist, wenn wir ihm den Stein nicht rechtzeitig zurückbringen können? Die Vorstellung, dass er meinetwegen länger leidet, schmerzt in meiner Brust. Ich sehe ihn vor meinem inneren Auge im künstlichen Koma.

Die Hexen sind vielleicht nicht mehr weit von diesem Dorf entfernt.

»Wir haben es nicht rechtzeitig geschafft.« Der maskierte Wächter blickt enttäuscht zur Tür. »Ich hatte im Gefühl, dass wir früher hätten gehen sollen.«

Dillan winkt ab. »Selbst wenn wir früher gegangen wären, hätten wir sie zuerst finden müssen. Um welche Dame handelt es sich denn?«

Der Wächter deutet mit einem Daumen über die Schulter zum Eingang. »Sie wird drinnen sein und die Gäste bedienen. Das fleißigste und hübscheste Mädchen kommt nicht nach draußen. Wir bekommen entweder Margle oder Shen, nicht Pilar.«

»Gut zu wissen.« Dillan steht auf. »Dann müssen wir dich reinbringen. Wir können keine Zeit mit Margle und Shen verschwenden. Komm mit.«

Der Wächter scheint zu zögern, doch Dillan lässt sich nur schwer davon abbringen, wenn er einmal in Fahrt kommt. »Halte unseren Tisch frei, Fiona. Ich bin gleich wieder da. Hab drinnen noch was zu erledigen.«

»Viel Erfolg.«

Eine ausgezehrte, hagere Elfin kommt mit einem Korb voller Brot aus der Tür zu uns. Im Feenreich scheint es wohl keine Brotmesser zu geben, denn die Stücke sehen ziemlich zerfetzt aus.

»Wie kann ich behilflich sein?« Sie schaut desinteressiert von mir zu Bruin und anschließend zu Dart, doch dem schenkt sie keinen weiteren Blick. Vielleicht sind im Feenreich mythische Bären und Drachen häufige Gäste.

»Wir brauchen nichts, danke. Wir sind neu hier und haben daher nicht das richtige Gold dabei. Es hieß nur, dass heute Nacht was Interessantes geschieht und sind deswegen hier. Wann rechnet Ihr mit der Ankunft von Prinz Keldane?«

Die Augen des Mädchens weiten sich, als meine Frage zwischen uns schwebt. Einen Moment lang frage ich mich, ob man seinen Namen nicht oft laut ausspricht.

»Hallo?« Ich fuchtle mit der Hand in der Luft herum. »Kommt er? Jemand hat den Unseelie Hof erwähnt. Ist sein Hof weit von hier? Wann kommt er?« Die Frau steht wie erstarrt da, bis sie ein kleines Quietschen hervorbringt, sich hastig umdreht und zurück in den Pub eilt.

Ich kichere und streiche mit einer Hand über Darts Schnauze. »Sie ist ein bisschen schreckhaft, findest du nicht?«

Bruin knurrt leise und schnuppert. Dann dreht er seinen Kopf und sein Knurren wird lauter. Gleichzeitig flackert mein Schild auf. Ich weiß, was er sagen wird, noch, bevor er es mir sagt.

»Er steht hinter dir, Rotschopf«, brummt Bruin.

Natürlich tut er das.

Für den Bruchteil einer Sekunde überlege ich, ob ich mich unter den klapprigen Tisch ducken soll, in der Hoffnung, dass er mich nicht bemerkt hat – oder sollte ich ihn zur Rede stellen?

Ich hatte eigentlich nicht vor, ihm über den Weg zu laufen.

Ich wollte nur in den Schatten lauern, mich in seinen Hof einschleusen und die Hexen auf eigene Faust suchen.

»Hattest du zufällig einen Zusammenstoß mit meinen Hofwächtern?«, fragt er hinter mir. Seine Stimme ist so eisig und tief, wie ich sie in Erinnerung habe. Sobald er das Wort ergreift, versammeln sich alle Schaulustigen im Freien um uns herum, wobei sie Keldane mehr Platz lassen.

Ich atme tief ein und drehe mich zu ihm um.

Seine helle Brust ist nackt und er trägt denselben schwarzen Umhang mit Rabenfedern wie bei unserem ersten Treffen am Ring von Rath.

Ich zwinge mich, in seine hellen Augen zu blicken.

Woraufhin meine Augen anfangen zu lodern und ich ihn mit Feensicht mustere.

Meine Umgebung flackert auf, als ich den Kern seiner Boshaftigkeit in ihm spüre: verzehrend und furchterregend. Seine Aura erscheint vor mir in grünen und schwarzen Rauchschwaden.

Im Dunkeln wirken seine marmorweiße Haut und seine Haare aus silbernen und grauen Zweigen gespenstisch blass.

Meine Reaktion auf ihn ist von solchem Hass geprägt, dass ich sie beinahe nicht unter Kontrolle habe. Ich versuche, mir seine Wirkung auf mich nicht anmerken zu lassen und trete stattdessen selbstbewusster auf, als ich mich fühle. »Besitzt Ihr auch anständige Klamotten oder sind die entblößten Nippel Absicht?«

Er hebt einen Mundwinkel. »Ich habe dir gesagt, dass wir uns wiedersehen werden, Kleine. Aber zugegebenermaßen habe ich angenommen, dass der Zeitpunkt früher kommen würde. Spürst du bereits den Sog des unerforschten Potenzials zwischen uns?«

»Nein«, lüge ich ihm ins Gesicht. »Und ich bin nicht deswegen hier.«

Er geht direkt auf mich zu, doch ich kann nicht zurückweichen. Sein Blick verwurzelt mich an Ort und Stelle und sein Geruch hat etwas Einzigartiges an sich, das mich zu ihm zieht.

»Hm. Deine Zweige sind viel länger als letztes Mal. Hattest du in letzter Zeit keine Zeit, um sie zu stutzen? Zu beschäftigt mit Sex und Gemetzel?«

Sein Lächeln wirkt amüsiert, doch seine Augen erzählen etwas anderes – als ob er mir bei einer falschen Bewegung gleich die Kehle herausreißen würde.

»Ein Mann muss gelegentlich einem Zeitvertreib nachgehen.«

Mein Schild will anscheinend meinen Rücken in Asche verwandeln. Es sollte wirklich einen Aus-Knopf geben. Ich bin mir der Gefahr bewusst und weiß, woher sie kommt. Wenn ich nicht wie ein Streichholzkopf brennen würde, könnte ich mich auf die Situation besser konzentrieren. »Wusstet Ihr, dass ich hier bin oder ist das Zufall?«

Wieder dieses kalte Lächeln. »Ich war dabei, ein paar Angestellte zu filetieren, die mir diese Woche unangenehm ins Auge gefallen sind …«

»Wenn man sonst nichts zu tun hat«, murmle ich ihm dazwischen.

»… und dann gab es einen riesigen Aufstand. Mein Arbeitszimmer wird von halb verbrannten Zentauren überfallen, die mich anheulen, dass sie von einem Drachen und einer rothaarigen Hexe aus dem Menschenreich angegriffen worden sind.«

Ich zeige auf meine Haare. »Keine Hexe.«

Er senkt den Kopf und hebt mit tadelnder Miene die Augenbrauen. »Weißt du eigentlich, wie ranzig verbrannte Zentauren riechen? Das hat die Luft in meinem Reich besudelt.«

»Tut mir leid, dass ich deine Männer getötet habe. Ich wusste nicht, dass sie zu dir gehören, aber mir hat nicht gefallen, wie sie über mich geredet haben. Sie waren sehr unhöflich.« Mit meiner Förmlichkeit war es nun auch vorbei, scheint ihm aber nicht aufzufallen. Gut so.

Keldanes Blick bleibt an Bruin und Dart heften. »Ich muss zugeben, dass ich mehr erwartet habe, als sie von einem Drachenangriff berichtet haben.«

Ich tätschle Darts Kopf und lächle ihm zu, in der Hoffnung, dass es ihn beruhigt. »Gerade du müsstest wissen, wie schnell sich Gerüchte verbreiten können«, erwidere ich. »Ich bin keine zehn Minuten hier und habe schon welche über dich gehört.«

Seine moosbewachsene Stirn kräuselt sich. Ich fluche in Gedanken. Hoffentlich fragt er nicht nach. Warum musste ich auch seinen Schniedel ansprechen?

»Egal in welchen Kreisen man sich aufhält – jeder liebt anzügliche Geschichten.«

»Ich hab’s bemerkt.«

Dillan schreitet mit einem Krug in der Hand und einem Lächeln im Gesicht aus dem Pub. Als er Keldane und mich stehen sieht, reibt er sich die Augen und verschüttet halb sein Bier. »Ernsthaft? Ich war gerade mal fünf Minuten weg!«

Keldane blickt zu mir herüber, als wäre mein Bruder eine Wanze, die er zerquetschen müsste.

»Komm nicht auf dumme Gedanken«, warne ich zornig. »Mein Bruder und meine Begleiter stehen unter meinem Schutz.«

Keldane schnalzt mit der Zunge. »Du schuldest mir dennoch Leben. Die Männer, die du beim Gefecht getötet hast, waren für mich von hohem Wert.«

Ich runzle die Stirn. »Ich habe dir an Samhain ein paar Leben geschenkt.«

»Das ist nur zustande gekommen, weil ich unter der Verlockung gewisser Versprechen herbeigerufen worden bin.« Er umrundet den Tisch im Uhrzeigersinn, doch ich weiche ihm aus, sodass der Tisch noch zwischen uns steht.

»Lass dich nicht von mir aufhalten, was deine Pläne betrifft. Du hast ein ganzes Dorf um dich versammelt und bist vorrangig fürs Gemetzel gekommen. Leg los.«

Sein Mund verzieht sich zu einem breiten Grinsen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du solchen Enthusiasmus aufbringen könntest. Bist du masochistisch veranlagt?«

Ich blinzle. »Oh, ich bin diejenige, die du abschlachten willst?«

Er schnippt mit einer Hand. »Doch keine so lange Leitung.«

»Aber alle wussten, dass du deswegen hierherkommst. Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

»Du hast es den Torwächtern erzählt.«

Ups. Das war wahrscheinlich ein Fehler. Ich schaue in die erwartungsvollen Gesichter in der Menge. »In Ordnung, sagen wir das Ereignis ab.« Ich halte die Hände wie einen Trichter um den Mund. »Tut uns leid, aber es gab ein Missverständnis! Es gibt keine weiteren Getränke und Bardengesang mehr heute Abend.«

Keldane schüttelt seinen Kopf. »Enttäusche niemals die Menge, Weib. Sie sind nur für dieses Ereignis hierhergekommen und das sollen sie auch bekommen.« Keldane sieht sich in der Menge um. »Du und du, raus auf die Straße und kämpft bis zum Tod. Der Sieger wird zwei Goldstücke und ein Huhn erhalten.«

Ich horche auf. Zwei Goldstücke und ein Huhn?

Die beiden Männer laufen zögerlich in die Mitte und werden von einer aufgeregten Menschenmenge auf die Straße getrieben.

»Also, Kleine. Verrate mir, warum du mich aufgesucht hast?«


Kapitel 15

Die hagere Magd kommt mit einem Tablett mit Getränken und Körben mit Essen zurück. Anscheinend wird das Essen auch draußen serviert, wenn der Prinz dort sitzt. Ich Glückspilz. Hinter der Magd eilt ein Mann mit einem richtigen Tisch zu uns. Es herrscht ein reges Treiben und einen Moment später sitzen wir in einem geräumten Innenhof ohne die ganzen neugierigen Blicke.

Keldane hebt einen Krug hoch und fordert mich auf, ihm nachzumachen. Mein Magen knurrt lang und laut und jetzt bemerke ich, dass ich seit über vierundzwanzig Stunden weder gegessen noch geschlafen habe.

»Auf geheimnisvolle Frauen.«

Ich hebe zustimmend meinen Krug. Solange er das Geheimnis wissen will und ich nicht abgeschlachtet werde, ist mir das nur recht. »Macht es dir etwas aus, wenn wir essen? Wir haben ein paar anstrengende Tage hinter uns.«

Er deutet auf das Tablett. Die Ringe an seinen Fingern blitzen kurz im Licht der Monde auf. »Bedient euch. Ich esse nicht in der Öffentlichkeit.«

Ich lege den Kopf schief. Ein Mann wie er muss wohl mehr als einen Feind haben. Ich rufe mir alle Filmszenen in den Kopf, in denen Leute vergiftet wurden.

Verdammt, ich bin echt hungrig!

Vielleicht hätte ich vorhin auf der Lichtung einen Bissen Zentaur essen sollen.

»Was sagt dein Schild?« Dillan schaut mit einem hoffnungsvollen Blick zum Essen. »Wenn du vergiftet werden würdest, müsste dein Schild dich warnen, oder?«

Stimmt. Ich stochere in dem saftigen Fleisch herum und halte mir ein Stück an die Nase. Es ist fettig, vom Aussehen her vergleichbar mit Pulled Pork. Ich schnuppere und halte inne, als ich meinen Mund öffne.

Mein Rücken meldet sich nicht. Ich beiße davon ab.

Dillan beobachtet jede meiner Bewegungen. Ich halte meinen Daumen hoch und greife nach einem Stück Brot, woraufhin er grinst und sich mir anschließt.

Keldane lehnt sich breitbeinig im Stuhl zurück und verschränkt die Hände vor seiner blassen Brust.

»Du bist wirklich interessant. Sag mir, warum du gekommen bist, sonst muss ich annehmen, dass du deinem Verlangen nach mir nachgegeben hast.«

Ich verschlucke mich an meinem Bissen und nehme erst einen Schluck Bier, bevor ich ihm antworte. »Nichts für ungut, aber dem ist nicht so. Die Hexen, die wir dir an Samhain übergeben haben, haben kurz davor meinen Freund verflucht. Er liegt im Sterben und ich kann ihn nur retten, wenn ich die verantwortliche Hexe darum bitte, den Fluch zu brechen.«

Ich nehme noch einen langen Schluck und beobachte seine Reaktion.

Das Bier ist nicht sonderlich lecker, aber schlimmer noch: Es ist warm. Ich wirke Eisige Hand und mein Zauber kühlt den Krug und die Flüssigkeit.

»Dieser Freund von dir … warum haben die Hexen ihn verflucht?«

Ich muss einem Unseelie Prinzen nicht erzählen, dass Sloan ein Hüter des Schreins für magische Reliquien ist, oder? »Er hat Moira beleidigt. Sie hat versucht, meinen Großvater zu etwas zu zwingen, aber er und ich haben ihre Illusion durchschaut und er hat sie kurzerhand in ihrem Haus abgesetzt.«

»Er hätte sie töten sollen. Tote Hexen verfluchen nicht«, spottet Keldane.

»Das weiß man erst im Nachhinein. Töten oder nicht töten.«

Keldane runzelt die Stirn. »Töten, keine Frage.«

Ich reiche Dillan mein kaltes Bier und zucke mit den Schultern. »Lektion gelernt. Schreib das auf«, sage ich zu meinem Bruder.

Dillan wirft mir einen vielsagenden Seitenblick zu.

Ja, ich bin mir bewusst, dass Keldane Leute zum Spaß tötet und mir nicht aus reiner Selbstlosigkeit hilft, antwortet mein Blick, mit dem ich ihn ansehe.

Während ich überlege, was ich als Nächstes sagen soll, spiele ich mit der Sanduhr um meinen Hals. Uns rennt die Zeit davon – ob er uns noch mehr Zeit gewähren könnte? »Wo sind die drei Hexen, die du in der Samhain-Nacht entführt hast?«

»Die drei Frauen, die ich mitgenommen habe?«

»Genau die.«

Er schnippt eine Hand durch die Luft. »Ungehorsam wird mit dem Tod oder Schlimmerem bestraft. Sie haben mir nicht gehorcht. Den Rest kannst du dir denken.«

»Alle drei von ihnen sind tot?«

Er nickt.

»Wann wurden sie getötet?«

Keldane blickt über seine Schulter in die Dunkelheit. »Stortan, wann sind die drei Menschenhexen gestorben?«

Ein Mann tritt ins Fackellicht und mir klappt die Kinnlade herunter. Er muss drei Meter groß sein – ein Riese vielleicht. Er stellt sich zu uns an den Tisch und verschränkt die Hände auf seinem Bauch. »Am Vorabend des Julfests.«

Keldane zuckt mit den Schultern, als ob es damit getan wäre. Dillan wirft mir einen weiteren Seitenblick zu. Ja, ich weiß, antworte ich ihm wortlos.

Sie können nicht alle tot sein, sonst würde der Fluch auf Sloan nicht mehr an ihm haften.

»Bist du sicher, dass sie tot sind?«

Er beugt sich vornüber. »Du langweilst mich mit Fragen, die ich schon beantwortet habe.«

Ich blicke erneut zur Sanduhr. Ich habe keine Zeit, ihm die Antworten einzeln aus der Nase zu ziehen. »Mindestens eine Hexe muss noch leben.«

»Du zweifelst an meinem Wort?«, fragt er leise.

Sein Zorn wird sichtbar: Die dunkelgrüne Aura wird vollständig schwarz und die Rauchschwaden züngeln nun wie schwarze Flammen. »Du nennst mich einen Lügner? Hier? Vor all diesen Leuten?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, lass es mich erklären.« Ich erzähle ihm von dem Fluch und seine Verbindung zu Sloan.

»Entweder liegst du falsch«, knurrt er und blickt auf seine Fingernägel, »oder jemand anderes lügt.«

Ich zucke mit den Schultern. »Nicht unbedingt. Moira war eine mächtige Frau. Vielleicht ist es ihnen gelungen, die Wahrheit zu verbergen. Sie haben vielleicht ihren Tod vorgetäuscht oder sich heilen können. Vielleicht hat ihnen jemand geholfen zu entkommen.«

»Sie sind immer noch mein Eigentum, egal ob tot oder lebendig. Niemand in diesem Land würde wegnehmen, was mir gehört. Ihr etwa?«, fragt er und blickt zu den Versammelten.

Einheitliches Kopfschütteln und Beteuerungen, dass sie es niemals wagen würden, Prinz Keldane etwas wegzunehmen.

Leider glaube ich ihnen.

Frustriert werfe ich die Hände hoch. Wir haben keine Zeit für so etwas. »Wer hat sie für tot erklärt und wo liegen ihre Leichen?«

Keldane steht so abrupt auf, dass sein Baumstumpf mit einem lauten Knall auf den Boden kippt. »Komm mit mir, Weib. Ich habe genug von deinen Fragen und Anschuldigungen.«

Ich stehe ebenfalls auf, gehe jedoch in Verteidigungsposition. Er wirft mir einen weiteren Blick über die Schulter zu und scheint zufrieden zu sein, dass ich ihm folge.

»Dein Bruder und deine Haustiere kommen mit.«

Dillan und ich tauschen nervöse Blicke aus.

»Wohin gehen wir?«, frage ich.

»Zu den Grabhügeln, um nach den besagten Leichen zu suchen.«

* * *

Aberglaube ist schon seltsam. Ich bin mein ganzes Leben in einer keltischen Gemeinde aufgewachsen. Selbst der besonnenste, moderne Kelte weiß, dass man Feen nicht verärgern sollte. Bevor ich von Feenmagie und übernatürlichen Völkern Bescheid wusste, kannte ich bereits ein paar Dinge, die man niemals tun sollte, wenn man in ihrer Gunst bleiben will.

Erstens: Man darf sie nicht als Feen bezeichnen.

Wenn Pa uns Geschichten über seine Kindheit in Irland erzählt hat, hat er immer vom Feenvolk oder den Guten Nachbarn gesprochen. Schließlich sind sie immer in der Nähe und man will sie nicht verärgern oder ihnen in die Quere kommen.

Zweitens: Störe niemals einen Feenhügel.

Da Keldane uns zu einem Grabhügel führt, muss ich ständig daran denken, nicht auf die falsche Stelle zu treten. Die Legenden sind da eindeutig. Man darf sie nicht betreten, nicht darauf bauen und sie nicht stören.

Der flache Boden zwischen den Hügeln wird als Feenpfad bezeichnet. Dort kann man spazieren gehen, doch man soll in Bewegung bleiben und nichts fallen lassen, falls eine Fee, ob sichtbar oder unsichtbar vorbeikommt.

Dillan und Bruin wissen darüber Bescheid, doch Dart wird es nicht verstehen. Er ist noch nicht ausgewachsen, vergesslich und leicht reizbar.

»Bruin, steigst du mit Keldane und mir in die Gruft hinab? Die Tür zum Mausoleum sieht zu klein für dich aus – komm am besten in Geistergestalt mit. Dillan, du bleibst hier bei Dart und passt auf, dass er nicht irgendwo hintritt, wo er nicht hintreten sollte.«

Dillan scheint unwohl bei der Sache zu sein, doch er nickt mir zu. Bruin, Birga und ich können den Unseelie Prinzen abwehren, falls er aus der Reihe tanzt. Mein Drache braucht jedoch jemanden, der auf ihn aufpasst.

»Ja, gut. Beeil dich. Dieser Ort verursacht mir Gänsehaut.«

Ich nehme Darts Kinn in die Hand, um seine volle Aufmerksamkeit zu bekommen. »Du bleibst hier, Kleiner. Dillan hat das Sagen, wenn ich mit diesem Mann weggehe. Ich bin gleich wieder da und ich will nicht, dass du auf einen der Hügel läufst. Hast du das verstanden?«

Dart grinst und nickt enthusiastisch.

Ich bin mir nicht sicher, ob er mich wirklich versteht. »Okay, bleib brav. Ich bin bald wieder da.«

Keldanes riesiger Leibwächter sieht nicht gerade erfreut darüber aus. Ich weiß nicht, ob er mich tot sehen will, kein Fan von Grabhügeln ist oder sein eigenes Ding durchzieht, aber er wirkt nervös.

Überrascht stelle ich fest, dass der Unseelie Prinz verstorbene Frauen aus seinem Harem in der königlichen Familiengruft unterbringt. Er erweckt den Anschein, dass es ihm egal ist, wie die Leichen entsorgt werden.

Wahrscheinlich, nachdem er sie geschändet hat.

Am Eingang der Gruft angekommen, zieht er an dem langen Griff und öffnet die schwere Tür. Abgestandene Luft und feuchter Fäulnisgeruch schlägt mir ins Gesicht. Widerlich.

Ich muss Pa bitten, mir etwas von der Nasensalbe zu besorgen, wenn er einen besonders übel riechenden Tatort untersucht. Ich zucke mit der Nase und versuche, durch den Mund zu atmen.

Keldane geht vor, worüber ich ziemlich erleichtert bin. Wenn er hinter mir hergehen würde, hätte ich Paranoia, dass er mich einschließen könnte.

Es leuchten beim Eintreten bereits Fackeln an der Wand. Eine Bewegung im Augenwinkel lässt mich meinen Rücken zur Wand drehen.

Eine gebeugte Frau mit strähnigem Haar und gekrümmten Fingern schlurft aus den Schatten auf uns zu. Sie bewegt sich schneller als mir lieb ist und als sie aufblickt, glitzert ein heller Funke Intelligenz in ihren Augen auf. »Es ist immer ein wahres Grauen, Euch zu sehen, Mylord. Was führt Euch in die Gruft?«

Keldane ignoriert sie. Nicht, dass ich anderer Meinung wäre, aber ich bin überrascht, dass er ihre Bemerkung einfach stehen lässt.

Es ist wirklich ein wahres Grauen, ihn zu sehen.

»Es gibt Fragen zu den drei Hexen, die vor einiger Zeit hierher gebracht wurden. Ich will die verrottenden Leichen sehen und mich vergewissern, dass sie wirklich tot sind, wie mir versprochen wurde.«

Die Frau geht zu dem Schrank neben der Tür und holt ein Klemmbrett hervor. »Drei Hexen, sagt Ihr? Einen Moment … geschäftlich oder privat?«

»Privat, sie waren Teil meines Harems. Neuzugänge. Die Lernkurve wurde ihnen zu viel und sie sind während der Probezeit rausgeflogen.«

Die alte Frau kichert, während sie die Seite durchblättert. »Wundert mich nicht. Wann wurden sie hierher gebracht?«

»Wahrscheinlich am Vorabend des Julfests.«

»Oh, schon so lange her.« Sie blättert ein paar Seiten zurück. Ich schlucke den Kloß im Hals hinunter. Das sind eine Menge Tote innerhalb von zwei Monaten. Doch wenn Keldane in der königlichen Familie hoch angesehen ist, müssen die Anforderungen für Angestellte bestimmt hoch sein.

»Hier.« Die alte Frau deutet auf eine Zeile. »Einundzwanzigster Dezember. Vom weiblichen Geschlecht, menschlich, allesamt Wicca-Hexen. Drei von ihnen.«

Keldane sieht zufrieden aus. »Wie erwartet.«

»Dürfen wir uns auch die Leichen ansehen?«, frage ich.

Keldane erstarrt. In der engen Gruft wirkt seine Gestalt bedrohlich. »Zweifelst du weiterhin an meinen Worten? Ich kann dich gerne mit auf diese Liste setzen lassen.«

Ich hebe meine Hand. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass mindestens eine dieser Frauen noch lebt. Entweder wurdest du oder ich in die Irre geführt. Ich will einfach nur sicher sein. Davon hängt ein Leben ab.«

Er hebt eine Augenbraue. »Natürlich hängt davon ein Leben ab.«

Die Drohung schwebt in der stinkenden Luft zwischen uns, doch ich gebe nicht nach. Sloan ist auf mich angewiesen und ich lasse mich nicht von irgendeinem Feenprinzen dazu bringen, mit leeren Händen zurückzukehren. Ich will auch nicht hierher zurückkehren müssen.

Ich weiche seinem Blick nicht aus. »Bitte, es ist wichtig«, flehe ich ihn an. »Die Leichen, wo liegen sie?«

Die Frau macht keine Anstalten, mir zu antworten. Stattdessen sieht sie Keldane an, um Anweisungen zu erhalten.

Ich habe mein Anliegen vorgetragen, daher kann ich nur noch warten. Wenn mich jemand angelogen haben könnte, würde ich an seiner Stelle die Wahrheit wissen wollen.

Nach einem langen Moment senkt er sein Kinn. »Wo sind die Leichen, Yaya?«

Yaya? Das ist seine Großmutter? Er lässt sie in der verdammten Gruft arbeiten?

Keldanes Großmutter sucht mit einem gekrümmten Finger den Bericht ab und geht anschließend zum Eingang. »Folgt mir und versucht, mitzuhalten.«

Nachdem wir die Gruft verlassen haben, nehme ich einen tiefen Atemzug. Der bittere Geruch liegt mir noch auf der Zunge, doch wenigstens kann ich wieder atmen ohne zu würgen. »Du hast nicht zufällig Kaugummi?«, frage ich ihn ohne Hoffnung.

Keldane läuft vor mir her und antwortet nicht.

Natürlich – die Hexen liegen nicht in der Gruft. Diese Ehre haben sie nicht verdient.

Wir folgen Yaya durch das Labyrinth der Feenpfade, bis wir nicht weit von einem Mausoleum entfernt stehen bleiben. Sie deutet auf einen Erdhügel neben einer Reihe von Bäumen.

»Darf ich?«, frage ich Keldane.

Er deutet mit dem Kinn auf den Erdhügel.

Ich fasse das als seine Zustimmung auf. »Erdbewegung.« Ich halte meine offenen Handflächen zum Hügel. Kleine Erdbrocken bewegen sich, rollen von der Kuppe hinab und der Hügel wird kleiner. Es dauert nicht lange, bis die Leichen darunter freigelegt sind.

Es ist weniger als zwei Monate her, dass diese Frauen angeblich getötet wurden, doch ich bin mir sehr sicher, dass die Verwesung noch nicht so stark sein kann, dass Verwesung sie unkenntlich macht.

Mitleid mit den Frauen versetzt mir einen kleinen Stich im Herzen, doch ich rufe mir ins Gedächtnis, was sie mit Sloan gemacht und welchen Zorn sie in mir ausgelöst haben. Es ist ihre eigene Schuld, dass sie hier gelandet sind.

Ich fluche, als die Erde ihre Leichen offenbart.

Hier liegen drei Frauen begraben, doch Moira ist nicht unter ihnen.


Kapitel 16

Also, wo ist sie?«, fragt Dillan, als ich ohne Keldane zurückkehre. »Ist sie entwischt und hat das Grab einfach mit einer anderen toten Frau ersetzt?«

Ich nicke, da er mit seiner Vermutung sofort richtig liegt. Blicke ich so frustriert drein?

»Wer hat ihr geholfen?«

Ich werfe einen prüfenden Blick zum Riesen, der sich nervös die Stirn mit einem Tuch abtupft. »Ich habe einen Verdacht, aber das ist unwichtig. Wir müssen Moira finden. Wer auch immer ihr geholfen hat, wird die Tat nicht zugeben oder uns helfen.«

Dillan schaut zum Horizont. »Verdammt. Wir haben keine Zeit für so was.«

Ich stimme ihm grummelnd zu.

»Zumindest sieht es so aus, als ob wir kein Problem damit haben werden, Blut von Moira zu erlangen. Keldane ist stinksauer«, meint Dillan beunruhigt.

»Ich kann ihn nicht einmal anschauen«, flüstere ich ihm zu. »Die Dunkelheit und Wut in seiner Aura sind so stark, dass es wehtut, ihn mit meiner Feensicht anzublicken …«

»Dann gönn dir eine Pause und verzaubere sie wieder. Es ist aber noch mitten in der Nacht, deine Feensicht könnte nützlich werden.«

Ich seufze. »Ich weiß. Ist auch in Ordnung, so schlimm ist es nicht, ständig von ihm wegzuschauen.«

Keldane stürmt an uns vorbei und geht auf eine Kutsche zu. »Ich werde ihr hundertfaches Ende herbeiführen.«

»Nicht ohne uns!« Ich renne ihm hinterher. »Ich brauche ihre DNA, schon vergessen?«

Keldane dreht sich zu mir um. Ich zucke zusammen und blicke auf meine Schuhe hinab. Das Feuer in meinem Schild flammt plötzlich auf. »Fordere mich nicht heraus, Weib.«

Stortan öffnet die Tür der Kutsche und Keldane steigt ein. »Fahr los.«

Bevor wir zu ihm aufholen können, wiehern die Feenwesen auf, die die Kutsche ziehen. Einen Moment später braust sie außer Sichtweite.

»Ich glaube, wir haben gerade unsere Mitfahrgelegenheit verpasst«, kommentiert Dillan.

Ich reibe mit einer Hand über den Druck in meiner Brust. »Ich bin nicht traurig, dass er geht, aber wie sollen wir sie finden – geschweige denn vor Keldane erreichen?«

»Sie zu finden ist nicht das größte Problem auf dieser Liste. Sie hat einen zweimonatigen Vorsprung und kann sich verzaubern. Die Zeit könnte uns da schon eher einen Strich durch die Rechnung machen. Uns bleibt vielleicht nur noch eine Stunde.«

Ich atme schwer und reibe mir das Gesicht. »Ich glaube, ich bekomme gleich eine Panikattacke. Dabei weiß ich nicht mal, wie sich das anfühlt.«

Dillan streicht mit beiden Händen über meine Arme und sieht mich besorgt an. »Lass Bruin frei. Vielleicht wird das den Druck lindern.«

Bruin materialisiert sich neben uns, doch der Druck auf meiner Brust bleibt.

Ich stütze meine Hände auf meinen Knien ab. Ich bekomme keine Luft mehr. Mein Atem geht flach, doch es fühlt sich an, als ob ich ersticke. »Ich kann Sloan nicht im Stich lassen. Ich kann ihn nicht verlieren.«

Dillan reibt mir den Rücken und beugt sich zu mir hinab. »Tief atmen.«

Es sind nur zwei Worte, doch sie helfen ungemein. Seine andere Hand leuchtet auf und er legt sie an meinen Rücken. Sauerstoff füllt meine Lungen.

Eine Ewigkeit scheint zu vergehen, bis ich mich wieder aufrichten kann und mir die Tränen aus den Augenwinkeln wegblinzle. »Ausgerechnet jetzt«, murmle ich und wische mir den Schweiß von der Stirn.

»Ist doch ganz normal, dass du so reagierst«, meint er beruhigend. »Selbst Helden haben Panikattacken.«

Ich lächle schwach. »Wir müssen uns auf Sloan konzentrieren. Hast du einen Plan?«

Dillan richtet sich auf und blickt finster zum Friedhof.

»Ihr müsst sie aufspüren«, knurrt Bruin. »Mit einem Zauber. Vielleicht mit Magie erkennen.«

»Haben wir dafür Zeit?« Ich halte die Sanduhr hoch.

Dillan nimmt die Sanduhr in die Hand und mustert sie genauer. »Wir schaffen es nicht bis zum Eintrittsort, wenn wir nicht sofort zurückgehen.«

»Aber wir können nicht mit leeren Händen zurückgehen«, entgegne ich.

»Dann bleiben wir vorerst hier und überlegen uns während wir nach Moira suchen eine Möglichkeit, wie wir nach Hause gelangen.«

Die Vorstellung ist erschreckend, einen Weg nach Hause zu verlieren, doch es führt kein Weg daran vorbei.

»Außerdem hat Patty gesagt, dass er weiterhin versucht, uns zurückzubringen«, ergänzt er.

»Okay«, sage ich und nicke langsam. »Magie erkennen wird nicht funktionieren, wenn wir die Suche nicht an sie binden können. Dasselbe gilt fürs Hellsehen.«

»Sie wird sich wahrscheinlich zu schützen wissen, was solche Zauber betrifft.«

Ich nicke wieder.

»Aber wenn sie an Sloan gebunden ist … könntest du dann mit einem Gegenstand von Sloan nach ihr suchen?«, fragt er.

Mein Blick wandert zum Knochenring, den ich am Daumen trage und die ganze Zeit gedankenverloren gedreht habe und ich frage mich, ob mein Instinkt mir sagen wollte, dass ich ihn deshalb mitbringen soll. »Gute Idee. Moira kann sich vielleicht vor uns verbergen, aber ich bezweifle, dass sie an diese Verbindung gedacht hat.«

Dillan nickt. »Lass es uns damit versuchen.«

* * *

Da wir auf die Schnelle keine Karte von der Gegend finden können und ich nicht genug Erfahrung mit einem Pendel habe, versuchen wir es mit einer Wünschelrute. Bis jetzt habe ich dadurch immer gefunden, was ich gesucht habe.

Dillan und ich durchkämmen die Bäume – er mit seinem Handy als Taschenlampe und ich mit meiner Feensicht, bis er der Erste ist, der eine Astgabel findet.

Ich suche auf meinem Handy nach der Grundstruktur des Zaubers, die Sloan mir im Sommer aufgeschrieben hat.

»Okay, was machen wir, wenn wir unseren Zauberspruch haben? Wie kommen wir von A nach B? Sie könnte über alle Berge sein.«

Dart schnaubt und speit Feuer in den Nachthimmel hinein. Bevor ich eine weitere Frage stellen kann, wächst er an und Dillan und ich weichen zurück.

»Stimmt ja …, mit unserem Drachen.«

Sobald Dart nicht mehr weiter wächst, schlägt er aufgeregt mit den Flügeln und beugt seinen Kopf zu uns hinab.

»Ich glaube, er schlägt vor, dass wir nach Western fliegen«, deutet Dillan lachend. »Verstehst du? Weil er ein Western ist.«

Ich verdrehe die Augen. »Eigentlich eine gute Idee, aber er ist noch nie geflogen. Bist du sicher, dass du bereit bist, Dart?«

Dillan runzelt die Stirn. »Oh, daran habe ich nicht gedacht. Dart, kannst du eine Runde über den Friedhof fliegen?«

Dart schnaubt, gehorcht ihm jedoch.

Er duckt sich tief über dem Boden, während sich an seinen Hinterbeinen die Muskeln anspannen. Dann stößt er sich kräftig ab und fliegt mühelos in die Luft.

Ich bestaune seine Flügel in ihrer vollen Länge. Anmutig zieht er seine Kreise im Himmel und landet mit einem Rauschen und einem Poltern vor uns.

»Das war mehr als beeindruckend!«, ruft Dillan begeistert. »Du bist ein Naturtalent!«

Bruin bleckt die Zähne und brummt: »Du weißt, dass es für ihn ganz natürlich ist, oder? Er ist ein Drache! Fliegen, Kämpfen und Flammen sind ihr Ding. Weißt du noch, wie viel einfacher es war, sich mit deiner Druidenmagie in Irland zu verbinden, Fiona? Als du das erste Mal dort gewesen bist?«

Ich nicke. »Ich erinnere mich, dass ich viel leichter auf meine Fähigkeiten zugreifen konnte.«

»Dasselbe gilt für Dart. Er ist ein Feenwesen und hier ist er frei, um seine volle Energie auszuschöpfen, die für ihn bis jetzt unerreichbar gewesen ist.«

Ich laufe auf Dart zu und streiche ihm über die Schuppen an seiner Schnauze. »Du bist wunderbar, egal ob hier oder dort, groß oder klein.«

Dillan wedelt mit der Astgabel. »Lasst uns dieses Stück Holz verzaubern und Moira finden, bevor Keldane uns zuvorkommt.«

Ich reiche ihm mein Handy und nehme den Ast in beide Hände. »Nachdem er sie gefunden hat, wäre es auch okay, solange wir ihr Blut bekommen.«

»Vorher wäre besser«, kommentiert Bruin. »Nachher bedeutet, dass wir uns wieder mit ihm auseinandersetzen müssen.«

»Gutes Argument. Lass uns loslegen.«

Ich tippe wieder auf mein Handy, greife fest nach der Astgabel und wirke den Zauber.

Ich suche im ganzen Feenreiche

mit dem Zweige dieser Eiche

nach der Hexe und ihrem Versteck,

die einen geliebten Menschen mit einem Fluch belegt hat.

Leite mich so schnell wie den Wind,

Schutzzauber umgehe ich und finde sie geschwind.

Mitten im Zauber fangen meine Handflächen an zu kribbeln. Ich lege mein Handy zurück in meinen Lederbeutel und nehme die Astgabel in die Hand.

Vorsichtig greife ich nach Darts Hals und klettere auf ihm hoch, während Bruin sich in meine Brust zurückzieht.

Anschließend klettert Dillan hoch und sucht ebenfalls nach einem Sitzplatz, an dem man sich festhalten kann. »Wir können uns zwischen den Stacheln seiner Wirbelsäule hinsetzen und sie mit Armen und Beinen umklammern«, schlägt er vor.

Stirnrunzelnd suche ich nach anderen Sitzmöglichkeiten. Sein Hals ist zu breit, um sich dort festzuhalten und dann sind da noch seine flatternden Flügel …

»Okay«, bestätige ich, schlinge meine Arme um den ersten Wirbel, drücke meinen Unterkörper gegen den unteren Wirbel und achte darauf, dass mir die Astgabel beim Fliegen nicht aus Versehen aus den Händen rutschen kann. »Ich bin bereit.«

»Ich auch«, ruft Dillan hinter mir. »Flieg vorsichtig, Dart. Du hast das erste Mal Passagiere auf deinem Rücken.«

* * *

Wenn mir jemand vor einem Jahr gesagt hätte, dass ich eine Hüterin der Natur werde, Feenkräfte besitze und magische Freunde haben würde, hätte ich die Person für verrückt erklärt. Jetzt reite ich verdammt noch mal einen Drachen!

Doch meine Euphorie wird überschattet von Schuldgefühlen, die mich nicht vergessen lassen, dass Sloan mich braucht. Meine Freude ist gedämpft, doch es ist mein erstes Mal auf dem Rücken eines Drachen – ich kann nicht anders, als den Moment klammheimlich zu genießen.

Jedes Mal, wenn die Astgabel stärker in eine bestimmte Richtung zieht, lenke ich Dart mit einem Fußstupsen gegen seine linke oder rechte Schulter. Ich halte mein Gesicht wegen der beißenden Winde hinter seinem Wirbel versteckt, doch selbst mit der Wange an seinen rauen Schuppen bewundere ich die Monde am Nachthimmel, während mir das Herz bis zum Hals schlägt.

Ich reite auf einem Drachen.

Als der Ast nach unten zeigt, wird mir klar, dass ich dafür kein Signal habe. »Dart! Runter!«, schreie ich, doch meine Rufe werden vom pfeifenden Wind verschluckt.

Ich schließe die Augen und erinnere mich daran, dass ich mit Tieren sprechen kann. Wie hat Grandma es geschafft, mit Dart zu reden? Sie sagte, es wäre einfach gewesen, aber Dart und ich haben nie auf diese Weise kommuniziert.

Vielleicht kann er in seinem jetzigen Zustand meine Gedanken hören, wenn ich mich darauf konzentriere.

Dart, flieg bitte runter. Wir sind nah dran. Dann fällt mir ein, dass bei Kommunikation mit Tieren verstärkt auf die Intention geachtet werden sollte. Ich kneife fest die Augen zu und versuche es erneut.

Dart, flieg bitte runter. Wir sind nah dran.

Seine Antwort besteht nicht aus Worten, sondern aus gemischten, starken Gefühlen. Er versteht mich und er ist froh, dass wir auf diese Weise kommunizieren.

Ich spüre seine Wärme und seine unendliche Zuneigung, die mich unerwartet treffen.

Ich habe dich auch sehr lieb.

Er umkreist eine Weile ein paar dicht beieinander stehende Tannen, bevor er einen Platz zum Landen findet. Seine Flügelschläge werden heftiger und mir rutscht das Herz in die Hose, doch der Augenblick ist schnell vorbei – Darts Landung ist anmutiger als erwartet.

Das war wunderbar. Ich bin so stolz auf dich.

Ich rutsche als erste mit zittrigen Beinen von Darts Rücken und sobald Dillan ebenfalls den Boden unter seinen Füßen findet, nimmt Dart wieder seine normale Größe an. Ich beobachte seine Verwandlung, die ihm leicht zu fallen scheint.

Erleichtert atme ich aus. Ich möchte nicht auf seinem Rücken reiten wollen, wenn ihm die Verwandlung schmerzen würde.

Dart schrumpft zu seiner jugendlichen Größe an und ich schlinge beide Arme um seinen Hals. »Jetzt kann ich dich endlich umarmen!«, rufe ich. »Das hast du prima gemacht!«

Ich richte mich auf, lasse Bruin frei und halte meine Astgabel hoch. »Bruin, kannst du dort nachschauen, ob da was auf uns zukommt? Die Wünschelrute zieht mich ständig in diese Richtung.«

Schon dabei.

Während er losrennt, machen Dart, Dillan und ich uns zu Fuß auf den Weg.

»Ich glaube, so viel Aufwand haben wir bisher noch nie beim Versteckenspielen aufbringen müssen«, scherzt Dillan.

»Stimmt. Hoffentlich kommt uns kein Fuchs in die Quere.«

Dillan verzieht das Gesicht. »Erinnere mich nicht daran.«

Eine seltsame Anspannung in der Luft lenkt meine Aufmerksamkeit auf die Sanduhr um meinen Hals. Ich hole sie hervor und beobachte mit ansteigender Panik, wie die letzten Sandkörner auf den Boden rieseln.

»Tja, das war’s dann wohl.«

Wir hatten nicht genug Zeit.

Doch wie viel Zeit bleibt Sloan noch?

Ein leichter Windhauch wirbelt Laub auf und Bruin nimmt neben Dart Gestalt an. »Da vorne steht ziemlich abgelegen eine Hütte. Äußerst gut versteckt und sehr gut bewacht.«

»Das hört sich vielversprechend an.« Ich löse den Zauber von der Wünschelrute und werfe sie auf den Boden. »Ich gehe nicht davon aus, dass jemand über Schutzzauber von Hexen Bescheid weiß? Ich habe echt keine Lust, wieder wie ein Heliumball zu halluzinieren.«

Dillan lacht schadenfroh. »Wundert mich nicht. Als du Tad gebeten hast, dich abzulecken, hätte ich zu gerne gesehen, wie Sloan ihm eine verpasst.«

Ich rolle mit den Augen. »Ich war nicht ich selbst.«

»Vielleicht.«

Ich unterdrücke den Drang, Dillan eine zu verpassen und wechsle das Thema. »Wie gehen wir jetzt vor?« Angst macht sich in meiner Brust breit. Hinter einem Baumstamm lauert bereits die Hütte – wie aus einem vergessenen Märchen. »Sie hat einen Schutzzauber gewirkt, der uns wegrennen lässt. Spürst du ihn auch?«

Dillan presst die Kiefer zusammen und starrt angestrengt zur Hütte. »Ja.«

Ich halte sofort inne. »Stopp. Ich hab keine Lust, unser Glück zu versuchen, nur um doch panisch wegzurennen. Wenn wir nicht näher herankommen, müssen wir uns was anderes überlegen.«

Bruin grunzt. »Und was schlägst du vor?«

»Wir müssen mit ihr in ein Gespräch kommen. Vielleicht können wir sie zur Vernunft bringen, wenn sie merkt, dass wir sie gefunden haben. Wir könnten Informationen über Keldane austauschen, dann bekommt jeder, was er will. Sie gibt uns ihre DNA und sie kann ihm vielleicht rechtzeitig entkommen.«

Dillan nickt. »Klingt nach keiner schlechten Idee. Wenn man ihre Situation bedenkt, wird sie sehr wahrscheinlich am Leben bleiben wollen.«

»Und genau das werden wir ausnutzen«, ergänze ich grimmig. »Moira! Hier ist Fiona Cumhaill. Wir sollten reden.«

Der Wald bleibt unheimlich ruhig, doch wir warten. Als nichts passiert, lasse ich Bruin herumschnüffeln. »Wenn du nah genug an sie herankommst, um mit ihr zu reden, sag ihr, dass ich Neuigkeiten habe – Neuigkeiten über ihre Zirkelschwestern, was in Dublin passiert ist und vor allem über Keldane.«

Bruin nickt, aber, bevor er sich abwenden kann, juckt mein Daumen so stark, dass es beinahe wehtut. »Bruin, warte.« Ich starre auf den Knochenring. »Ich glaube, Sloans Ring will mir was sagen.«

Dillan rückt näher zu mir und seine Dolche blitzen in seinen Händen auf. »Was sagt er denn?«

Ich drehe den Ring am Daumen und spüre, dass er Unzufriedenheit ausströmt. »Ich glaube, er will mich daran erinnern, dass ich keinen Anspruch auf ihn habe, weil er nicht mir gehört.«

»Hat das was mit Moira zu tun? Das kann doch kein Zufall sein.«

»Keine Ahnung.« Ich schließe meine Augen und konzentriere mich auf die Energie des Rings. »Ich wünschte, Sloan wäre gesund und bei uns. Hilf uns, die Hexe zu finden, damit sie ihn heilen kann. Dann gebe ich dich sofort zurück.«

Ich warte, um zu sehen, ob der Ring auf mich reagiert, doch nach wenigen Minuten gebe ich auf. Keldane könnte jeden Moment eintreffen und mit jedem Moment, den wir vergeuden, geht es Sloan schlechter.

»Moira! Ich weiß, dass du mich hören kannst!«, versuche ich es erneut. »Wenn du leben willst, müssen wir reden!«

Der Ring hört auf, mir Schmerzen zu bereiten und im nächsten Augenblick offenbart er mir das Verborgene. Ich blinzle, als mein Blickfeld kurz aufflackert und kneife die Augen zusammen, während sie sich anpassen.

Bis jetzt hat der Ring mir nur Dinge offenbaren können, wenn Sloan ihn getragen hat und ich seine Hand gehalten habe. Ich konnte Pip auf den Zweigen eines Tannenbaums weinen sehen oder die Wahrheit hinter Illusionen.

Nun wird mir klar, dass wir uns in einer weiteren Illusion befinden.

Zwischen zwei Bäumen öffnet sich die Vordertür der Hütte und hinaus tritt Moira.


Kapitel 17

Hallo, Moira.«

Die dunkle Hexe starrt mich hinter einer Barriere aus mehreren Schutzzaubern an, die halb durchsichtig schillern und sowohl die Hütte als auch ihre Gestalt einkapseln.

Im Inneren dieser Blase stehen vier knurrende Hunde – zumindest sieht ihre Gestalt Hunden ähnlich, doch ihre Köpfe krönen Geweihe und gepanzerte Rüstungen bedecken ihre breiten Schultern und ihren Brustkorb. Schwarze Augenpaare starren mich an und glühen rot auf.

»Willkommen in meinem Albtraum«, ruft Moira mit einem breiten Grinsen.

Dillan schnaubt und flüstert mir ins Ohr: »Was ist schwarz, weiß und rot?«

»Wir, sobald dieser Schutzzauber fällt«, flüstere ich zurück.

»Das dachte ich mir auch gerade.«

Moira hat in der Menschenwelt konstant eine Illusion aufrechterhalten, um jung und sexy zu erscheinen und ich habe sie damals bereits durchschauen können.

Sie jetzt leicht gebückt und mit Falten im Gesicht vor uns zu sehen ist erschreckend.

»Ist das nur mein Eindruck oder sieht sie ein bisschen verrückt aus?«, flüstere ich Dillan zu.

»Abgesehen von ihrer Einstein-Frisur, dem wilden Blick und dem ganzen Sabber, der ihr vom Kinn tropft?«

Sie sabbert zwar nicht, aber der Rest ist wahr.

»Vielleicht war ihr Tango mit dem abscheulichen Prinzen zu viel. Außerdem hat sie die Göttin verraten, unschuldige Menschen zu Feenmonstern mutieren lassen und gleich drei Hexenzirkel in den Tod geführt. Da fehlt nicht mehr viel für einen mentalen Zusammenbruch«, raune ich ihm zu.

»Die Fledermäuse sind schon vorher um ihren Glockenturm geflattert. Ein paar Monate mit Keldane haben ausgereicht, dass sie komplett durchdreht«, murmelt er.

Ich presse die Lippen aufeinander. »Wir gewinnen einfach ihr Vertrauen und kommen so an ihre DNA.«

Dillan zieht ungläubig die Augenbrauen hoch. »Mehr nicht? Klar, absolut kein Problem.«

Ihr Blick schweift nicht mehr durch die Bäume. Sie legt den Kopf schief und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Ich glaube, ich kenne dich, oder?«

Sie … erkennt mich nicht wieder?

Ich erinnere mich an Grandpas Warnung, dass Menschen, die zu lange im Reich der Feen leben, den Preis dafür zahlen würden. Hat er das damit gemeint? Vielleicht ist ihr Zustand nicht allein Keldane verschuldet.

»Ja, du kennst mich.« Ich zögere, da ich mir nicht mehr sicher bin, ob ich sie auf den Fluch ansprechen soll. Es könnte sie davon abhalten, die vielen Schutzzauber fallen zu lassen. »Wir haben nach dir gesucht.«

»Warum? Wer bist du?«, fragt sie mit gedehnter Stimme.

»Wir kannten uns im Menschenreich, bevor Keldane dich hierher gebracht hat.«

Bei der Erwähnung des Prinzen schreckt Moira zurück. Ihre Hunde blicken zu ihr hoch und ein leises Knurren dröhnt durch den Wald.

»Der Zweigmann ist ein böser Mann«, ruft Moira. »Er tut schreckliche, furchtbare Dinge.«

»Du hast sehr wahrscheinlich viel durchgemacht, aber du bist eine starke Frau! Du hast überlebt und bist entkommen.«

»Ich bin eine mächtige Hexe«, antwortet sie, doch die Worte klingen emotionslos. Es klingt eher so, als wolle sie sich selbst davon überzeugen, als dass es sich um eine Tatsache handelt.

»Und ob du das bist. Nicht umsonst hattest du den Posten als Hohepriesterin aller Hexen.«

Sie stolpert zurück und blickt umher. »Wie bin ich hierhergekommen?«

»An Samhain haben du und deine Zirkelschwestern ein Ritual durchgeführt, um Keldane ins Menschenreich zu rufen.«

Verständnislos runzelt sie die Stirn. »Ich habe ihn gerufen? Warum?«

»Mehr Macht vielleicht? Leider weiß ich deine Motivation dahinter nicht. Jedenfalls ist die Beschwörung schiefgelaufen. Du und mehrere Hexen haben Keldane ein Gelübde abgelegt, das nicht eingehalten wurde und er hat dich deshalb hierher ins Feenreich mitgenommen.«

Ich lasse den Teil aus, in dem meine Familie und ich schuld daran sind, dass ihr Plan nicht aufgegangen ist. Ich werde auch bestimmt nicht erwähnen, dass wir nicht auf derselben Seite stehen.

»Meine Schwestern … wo sind sie jetzt?«

»Es haben nur zwei von ihnen die Nacht überlebt.«

Sie rauft sich die Haare und ihr Gesichtsausdruck verzerrt sich vor Kummer. »Keldane hat sie getötet. Ich bin die Einzige, die überlebt hat.«

»Das stimmt leider. Die beiden, die Keldane hierher gebracht hat, sind von ihm getötet worden, aber ich meinte die beiden Hexen, die in unserem Reich überlebt haben – Robin und Caitriona.«

»Robin und Caitriona. Sie sind am Leben?«

»Ja und sie wohnen beide in Dublin.«

»Dublin.« Sie nickt. »Ich erinnere mich an Dublin.«

»Natürlich, es ist deine Stadt. Ich weiß, wie es ist, eins mit seiner Stadt zu sein. Sie ist ein Teil von dir, eine Quelle, aus der du Kraft schöpfst.«

»Bringst du mich dorthin zurück?« Sie zieht eine Grimasse und deutet auf ihren Kopf. »Ich glaube, ich kann mich besser erinnern, wenn ich von hier weg bin.«

»Das würde bestimmt helfen, du bist schon zu lange hier. Das Feenreich tut Menschen nicht gut.«

»Bringst du mich zurück?«

Das war eigentlich nicht der Plan. Eigentlich sollte sie nur den Stein lecken, damit wir verschwinden können, bevor Keldane uns findet, mehr nicht.

Wenn ich sie hier lasse, wird sie definitiv bald verrückt werden.

Wenn ich sie mitnehme, fühlt es sich an, als würde ich ihre Tat verzeihen, doch Mutter Natur würde sichergehen, dass sie ihre Kräfte verliert.

Wenn ich sie hier lasse, würden wir leichter und schneller reisen.

Wenn ich sie mitnehme, wird Keldane uns jagen, bis wir aus diesem Reich entkommen. Vielleicht folgt er uns bis in die Menschenwelt.

Ich seufze. In Wahrheit liegt die Antwort bereits auf der Hand. Wenn ich sie in diesem Zustand zurücklassen würde, würde ich mich selbst hassen.

Das wäre nicht richtig.

Verdammt. Warum kann Moira nicht mehr die böse Hexe sein, damit ich sie einfach ihrem Schicksal überlassen kann? »Wir bringen dich zurück«, antworte ich schließlich.

»Tun wir das?«, flüstert Dillan entgeistert.

Ich werfe ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Japp.« Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Moira und deute auf die schillernde Kuppel. »Kannst du den Schutzzauber aufheben? Wir sollten uns beeilen.«

»Und sag den Höllenhunden, sie sollen uns nicht fressen«, ergänzt Dillan hastig und zeigt auf die Biester an ihrer Seite.

Moira kichert, hält ihre Hände hoch und spricht in einer unbekannten Sprache. Die mörderischen Hunde verschwinden.

»Sie waren nicht echt«, flüstere ich Dillan zu.

»Echt? Ziemlich schlau von ihr. War eine effektive Illusion.«

Sobald der Schutzzauber verschwunden ist, zupft Moira an ihren verhedderten Haaren und reißt die Augen auf. »Gehen wir jetzt nach Dublin?«

»Genau … aber zuerst musst du meinen Stein lecken.«

* * *

Wenige Minuten später stapfen wir durch den dichten Wald zur Lichtung, in der Dart in seiner vollen Größe landen konnte. Nach einer kurzen Besprechung haben wir ausgemacht, dass unsere Erfolgschancen, in die Menschenwelt zurückzukehren, mit einem überdimensionalen Dart höher sind. Hoffentlich muss Dart nicht lange darüber nachdenken, diese Tür zurück zu öffnen.

Schlimmstenfalls laufen wir danach zum Garten der Zentauren und warten auf Patty.

»Ich hab dir doch gesagt, dass du sie nicht darum bitten sollst, den Stein zu lecken«, flüstert Dillan dicht neben mir. Wir laufen etwas abseits von der Gruppe, während Bruin vorläuft und Dart und Moira ihm folgen.

»Sie sieht verrückt genug aus, um sie das zumindest zu fragen.«

»Hey, verrückte Lady, leck bitte meinen Stein«, äfft er mir nach.

»Das Gespräch ist bis dahin gut gelaufen«, grummle ich.

»Nicht gut genug, als dass sie deinen Stein lecken will.«

»Hör auf, das ständig zu sagen! Es reicht, dass ich immerzu darüber nachdenken muss.«

»Deine eigene Schuld. Ich hätte ihr einfach keine Wahl gelassen und ihr den Stein in den Mund geschoben.«

»Und was ist, wenn sie ihn verschluckt hätte, hm? Ich warte nicht vierundzwanzig Stunden, um am anderen Ende nach dem Stein zu suchen.«

Dillan zieht eine Grimasse. »Du bist widerlich.«

»Na und? Wenigstens haben wir sie gefunden und sie aus ihrem Schutzzauber herausgeholt. Wir hätten dort tagelang festsitzen können, wenn sie ihn nicht entfernt hätte.«

»Okay, da hast du recht.«

»Ob ich ihr Blut oder ihren Speichel nutze, ist mir egal. Hauptsache Sloan geht es danach besser.«

Ich reibe mir mit den Handballen über meine schmerzende Brust. Hoffentlich vergeht die Zeit im Feenreich nicht so viel anders als in der Menschenwelt.

»Er wird wieder gesund.« Dillan legt einen Arm um meine Schulter. »Er hält einiges aus und außerdem glaubt er fest an dich.«

Ich blicke stirnrunzelnd in seine Richtung. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«

»Du hast immer diesen komischen Blick drauf, wenn du an ihn denkst.«

»Sloan meinte auch mal, dass ich wie ein offenes Buch bin«, sage ich mit einem Seufzer.

»Da hat er recht.«

»Ich hab ihn echt gern, Dillan. Ich sehe für uns eine Zukunft … das Gefühl habe ich vorher noch nie gehabt.«

Er schnaubt. »Das fällt dir erst jetzt auf? Wenn du es unbedingt wissen willst, ihr zwei verhaltet euch wie Calum und Kevin oder Aiden und Kinu. Jeder Außenstehende sieht, dass ihr wie füreinander geschaffen seid.«

Ich lächle verlegen. Der Gedanke begleitet mich, während wir die letzten Meter zurücklegen. Die Nacht wird immer heller und meine Beine bewegen sich fast wie von allein.

Langsam holt mich der Schlafmangel ein, doch ich will definitiv nicht im Feenreich übernachten.

Ich eile ein paar Schritte vorwärts und hole Moira ein, die ab und zu neugierig zu Dart blickt. Moira schaut misstrauisch in meine Richtung.

»Hey, weißt du, wie ein Drache ein Portal in die Menschenwelt öffnet?«

Ihr finsterer Blick schwindet und sie legt verwirrt den Kopf schief. »Du weißt es nicht? Wir gehen doch noch nach Dublin, oder? Das hast du doch zu mir gesagt.«

Ich umgehe einen umgefallenen Baumstamm, um die darin herumwuselnden Käfer nicht zu stören. »Wir können schneller zurück, wenn wir wüssten wie.«

Ich zucke zusammen, als mein Schild aufleuchtet und mein Rücken zu brennen beginnt. »Haltet die Augen auf! Meine Alarmglocken läuten.«

»Fuck!«, ruft Dillan und hebt seine Dolche im selben Moment, als Bruin brüllend zu uns stürmt. Bruin zieht sich normalerweise nur zurück, wenn eine größere Streitmacht auf uns zukommt.

Ich rufe Birga und meine Rüstung. »Dart, wenn du weißt, wie du uns eine Tür nach Hause öffnen kannst, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt! Mach dich ansonsten bereit für den Kampf!«

Dart wirft seinen Kopf zurück und sein Körper wird immer größer und breiter, bis er ein paar Bäume umstößt.

Ich beobachte seine Verwandlung bereits zum dritten Mal, doch mein Herz schlägt schneller und für einen Moment kann ich nur staunend zu Dart hochschauen.

In einer Kampfsituation ist Ablenkung nicht mein Freund.

Ein magischer Blitz trifft mich mitten in die Brust. Ich knalle mit dem Rücken gegen einen Baumstamm und pralle mit den Knien am Boden auf.

»Autsch.« Ich klopfe mir die Beine ab und hebe Birga auf. »Tut mir leid, Birga. Wie wär’s, wenn wir deinen Durst stillen und uns revanchieren?«

Meine Nekromanten-Waffe vibriert in meiner Hand und Birga strahlt nun einen ähnlichen Blutdurst wie Bruin aus.

Ich laufe zurück zu Dart, der die anderen im Alleingang verteidigt. Mit ausgebreiteten Flügeln speit er einen Ring aus Feuer um unsere Gruppe.

Das hält sie zwar davon ab, uns anzugreifen, doch wir sind gefangen.

»Übergebt uns die Hexe«, befiehlt eine Männerstimme auf der anderen Seite der Flammenwand. »Sie ist auf der Flucht und gehört dem Unseelie Prinz Keldane und dem Unseelie Hof an.«

Die Energie der magischen Überredungskunst liegt in der Luft, doch die Wirkung prallt an meiner Rüstung und an meinem Schild ab.

Dillan jedoch greift zögerlich nach Moiras Arm und zieht sie zum Feuerring.

Ich versuche, ihn davon abzuhalten, aber er schiebt mich zur Seite, als wäre ich nicht anwesend. Panisch überlege ich, ob ich ihn aufhalten kann, doch zum Glück kommt mir Moira zuvor.

Sie hebt ihren Arm und legt zwei Finger an seine Stirn.

Dillan wirft seinen Kopf ruckartig zurück, als hätte sie ihm einen Stromschlag verpasst. Er fasst sich mit einer Hand an den Kopf und mit der anderen reibt er sich die Augen. »Was ist passiert?«

»Du wurdest verzaubert und Moira hat dich wieder zurückgebracht. Alles in Ordnung?«

»Abgesehen davon, dass das beschissen ist, ja. Was habe ich verpasst?«

»Nicht viel, nur dass Keldanes Fanclub hier ist. Sie sind doch schneller da als erwartet.«

»Du wusstest, dass er mich sucht?«, fragt Moira zornig. »Und du hast ihn zu mir geführt?«

»Nein«, widerspreche ich ungeduldig. »Ich habe dich zuerst gefunden und nur versucht, deinen verrückten Hintern zu retten.«

»Über uns!«, ruft Dillan und zeigt auf den Himmel.

Sie müssen uns aufgrund der Flammen gefunden haben. Fliegende Pferde führen einen Sturzflug über uns aus. Ihre Reiter halten die Speere wurfbereit über die Schultern.

»Achtung!«

Mehrere Reiter landen unversehrt im Flammenring und schießen weiterhin mit Blitzen auf uns.

Scheiße. Ich greife nach Moiras Arm und ziehe sie hinter mir her.

Sie blickt mit großen Augen zu den Reitern und flüstert: »Es regnet Männer.«

Ich renne mit Moira hinter einen Baumstamm und untersuche sie auf Verletzungen.

Doch sie sieht unversehrt aus. Wenn sie bluten würde, könnte ich den Stein für Sloan nutzen.

»Wir müssen hier weg!«, keucht Dillan und versteckt sich hinter einem Baum links von mir. »Wir sitzen hier wie auf einem Präsentierteller.«

Das Blatt hat sich mittlerweile gewendet und jetzt sind wir durch unsere Verteidigungsblockade eingepfercht. Ich könnte das Feuer löschen, aber zu Fuß entkommen wir den geflügelten Pferden nicht.

Ich werfe einen Blick auf den rosa Himmel über mir. »Ich glaube, wir sollten auf Dart wegfliegen.«

Dillan wagt einen Blick aus seinem Versteck. »Okay.«

»Gib uns Deckung, bis ich Moira auf Darts Rücken geholfen habe«, rufe ich ihm zu. »Bruin, pass auf dich auf!«

Dillan nickt. »Auf eins. Drei … zwei … eins!«

Ich stoße mich vom Baumstamm ab und fokussiere mich auf die beiden Feenkrieger, die sich mir in den Weg stellen. Durch ihre Helme sehe ich ihre überraschten Gesichter, die mir Befriedigung verschaffen.

Ich ramme ohne zu zögern die Speerspitze in die Brust des Anführers. Er atmet zischend ein und bedeckt die Wunde mit einer Hand, während er mit der anderen ein Schwert nach meinem Kopf schwingt.

Ich ducke und drehe mich aus seiner Reichweite, dann stoße ich den zweiten Mann mit dem stumpfen Ende von Birga in die Seite, doch dieser ist bemerkenswert widerstandsfähig – ich spüre meinen Schlag bis in die Knochen.

Ich stolpere einen Schritt zurück, bevor er mich an den Haaren herumwirbelt.

»Au! Verdammt!« Meine Augen brennen, als der Waldboden auf mich zufliegt. Meine Rüstung hat mich bereits ein Dutzend Mal vor Kopfverletzungen bewahrt, doch meine Kopfhaut spüre ich genauso stark, wenn mein Angreifer sich wie ein Höhlenmensch aufführt.

Dillan greift ein und stößt den Zentauren von mir herunter. Sie ringen und grunzen am Boden, bis Dillan einen Dolch tief in die Seite seines Gegners versenkt.

Er verschwendet keine weitere Sekunde, um den Zentauren mit dem zweiten Dolch den Todesstoß zu geben. Er rollt sich ab und wir laufen humpelnd zu Dart, während Moira zu uns aufholt. »Bruin und ich geben euch Deckung«, ruft Dillan zu Moira und mir.

Ich packe Moira am Handgelenk und Dart senkt seinen Kopf. »Dart, du musst dich ganz flach hinlegen, sonst kommen wir nicht alle gleichzeitig hoch. Kannst du uns danach zum Garten fliegen, wo Patty uns rausgelassen hat?«

Der Kleine nickt enthusiastisch, während der Mann in seinem Maul vor Schmerzen aufschreit, als Dart auf seinem Opfer herumkaut. Ich zucke zusammen, als ich das Knirschen höre und versuche zu ignorieren, dass Dart beim Essen breit grinst.

Ich konzentriere mich auf Moira und helfe ihr, auf Darts Rücken zu steigen und zeige ihr, woran sie sich festhalten kann.

Sobald sie Halt findet, nehme ich meinen Platz ganz vorne ein und Dillan setzt sich vor dem dritten Wirbel hin.

Im nächsten Moment kehrt Bruin zu mir zurück. »Okay, Kleiner, flieg los!«


Kapitel 18

Ich schließe meine Augen, als Dart mit Schwung abhebt und mich nach unten drückt. Ich ziehe eine Grimasse, als meine Hände mit jedem Flügelschlag langsam ihren Halt verlieren. Mit aller Kraft halte ich mich an ihm fest, bis meine Muskeln vor Anstrengung schmerzen … dann bin ich leicht wie eine Feder, als ob ich falle.

Darts Flügelschläge nehmen einen gleichmäßigen Rhythmus an, als ob er schon sein ganzes Leben lang so fliegen würde.

Ich stöhne auf, als sich mir der Magen dreht.

Achterbahnfahrten sind nichts gegen einen Drachen.

Ich lockere meinen Griff und öffne vorsichtig die Augen. Hinter uns fliegen drei geflügelte Pferde mit Reitern, die ihre Wurfwaffen hochhalten.

Abrupt lenkt Dart zu seiner Rechten, woraufhin ich mich wieder fest an ihn kralle.

Darts riesiger Flügel trifft einen Pegasus und den zweiten spuckt er mit Feuer an. Der erste kippt zur Seite und verliert seinen Reiter, der zweite stürzt auf die Baumkronen hinab.

»Wo ist der letzte Pegasus?« Ich drehe meinen Kopf wie wild in alle Richtungen.

»Weg!«, ruft Dillan von hinten. »Ich sehe ihn auch nicht!«

Wir gleiten durch die Lüfte, während Dillan und ich nach dem dritten Reiter suchen, doch selbst nach mehreren Minuten lässt sich dieser nicht blicken.

»Gut gemacht, Dart.« Ich drücke meine Wange gegen seinen Wirbel und bringe meinen Atem wieder unter Kontrolle. »Du bist richtig mutig.«

* * *

Vor ein paar Stunden sind wir im Licht der Monde geflogen und nun blicke ich dem Sonnenaufgang entgegen. Dieses Mal habe ich nicht annähernd so viel Angst, dass Dart jeden Moment schrumpfen könnte und wir alle in den Tod stürzen, doch nicht nur das: Die Aussicht von oben ist spektakulär.

Wenn Sloan doch nur hier wäre.

Doch wenn er nicht im Sterben liegen würde, hätte ich mich niemals ins Feenreich getraut.

Nach und nach verliert Dart an Höhe und mein Herz beginnt wieder schneller zu schlagen. Bald bin ich wieder zu Hause – es fehlt nur noch Moiras DNA.

Der Horizont schwindet hinter Baumkuppen, während wir weiter hinab segeln. Darts Landung fühlt sich dieses Mal noch anmutiger und selbstbeherrschter an. Finger um Finger löse ich meinen Halt um den Wirbel.

»Sehr angenehme Landung, Dart«, lobe ich, als wir von seinem Rücken auf kupferfarbenes Moos springen.

»Seid ihr verrückt? Warum seid ihr hier gelandet?«, ruft Moira mit entsetzter Miene. »Du dummes Miststück! Du solltest mich nach Hause bringen! Warum sind wir bei Keldane?«

Uff. »Wir sind jetzt an dem Ort, wo sich unser Portal öffnet. Wir sind hier ins Reich gekommen und müssen hier wieder zurück.«

»Im Garten des Unseelie Hofs! Das hier gehört alles Keldane!«

Scheiße. »Das konnte ich vorher doch nicht wissen! Warte mal … hast du deinen Verstand wieder?«

Sie blickt ungläubig. »Meine Erinnerungen sind vielleicht etwas schwammig, aber was er getan hat – was er meinen Schwestern und mir zugefügt hat, das werde ich niemals vergessen können.«

»Gut möglich«, erwidere ich.

»Und jetzt bin ich wieder hier«, klagt sie, als ob sie es immer noch nicht glauben kann.

»Nicht mit Absicht. Vielleicht kommen wir von hier weg, bevor er erscheint.«

Moira reißt die Augen weit auf. Ich folge ihrem Blick und wirble herum. Bruin erscheint neben mir, während Keldane durch den Garten zu uns rennt. Moira versteckt sich zitternd hinter Dillan und Bruin und macht sich ganz klein.

Ich blicke zu den Bäumen. Uns bleibt nur die Verfolgungsjagd, doch die würde uns nichts nützen, obwohl jede Zelle in meinem Körper darauf brennt, Abstand zwischen mich und dieser gruseligen Person zu bringen.

»So sieht man sich wieder«, sagt Keldane mit kehliger Stimme, als er uns erreicht. Auf einmal schwindet mein ganzer Optimismus, als ob er ihn direkt aus mir heraus saugen würde.

»Du gehst sehr tatkräftig an diese Angelegenheit. Mir wurde erzählt, du wärst meinen Männern bei der Suche sogar zuvorgekommen. Selbst ohne dieses Reich zu kennen, bist du mir zuvorgekommen.«

»Anscheinend.«

»Mir wurde auch erzählt, dass du dich weigerst, sie aufzugeben.«

Ich halte einen Finger hoch. »Sie haben nie gesagt, dass sie in deinem Namen da waren. Sie haben uns einfach angegriffen und wir haben uns nur verteidigt.«

»Das Gleiche hast du mir gesagt, als du sechs meiner Männer getötet hast.«

»Das war zu dem Zeitpunkt ebenfalls die Wahrheit. Hier hat man doch auch das Recht, Vorwürfe anzufechten, nicht?«

»Vielleicht in deinem Reich, aber das hier ist nicht dein Reich.« Er greift nach dem lederumwickelten Griff seines Krummsäbels an seiner Hüfte und löst ihn aus seiner Halterung. Die gebogene Klinge blitzt auf, während er ein paar träge Übungsschwünge ausführt. »Ich habe angenommen, dass du schlau genug bist, um dich nicht mit mir anzulegen.«

Ich seufze. »Ich nehme es nicht mit dir auf. Du wusstest genau, dass ich sie brauche und du hast mich einfach zurückgelassen. Wir haben uns beide vorgenommen sie zu finden und genau das haben wir erreicht.«

Es stimmt zwar, dass ich nicht wusste, dass wir uns auf Keldanes Grundstück befinden, doch wir sind hier nur, um auf das Portal in die Menschenwelt zu warten. Das muss er aber nicht wissen.

»Wenn du mir wirklich helfen willst, sag deinem Drachen, er soll sich zurückhalten und mir die Hexe überlassen.«

Ich verschränke die Arme und blicke zu ihrer kümmerlichen Gestalt hinter Dillan. Wenn sie dieselbe Moira wäre, die ich einst bekämpft habe … doch in diesem Fall ist sie das Opfer.

Ich kann kein Opfer opfern.

»Ich habe ihr gesagt, dass ich sie nach Hause bringen werde. Dieses Reich hat seinen Tribut gefordert und sie ist nicht mehr die Frau, die sie vor vier Monaten gewesen ist. Sie ist nicht mehr ganz richtig im Kopf.«

Er schnalzt mit der Zunge und legt eine Hand auf die Hüfte, während er den Säbel herumschwenkt. »Ich bin wirklich enttäuscht, Kleine.«

»Hast du etwa gar kein Mitgefühl?«, fordere ich ihn heraus.

»Hier geht es nicht um Mitgefühl«, kontert er. »Sie manipuliert dich. Normalsterbliche brauchen länger als ein paar Monate, um hier ihren Verstand zu verlieren. Sie spielt mit deiner Schwäche. Sie versucht, der monatelangen Folter zu entgehen, die ich für sie geplant habe.«

Ich suche Moiras Blickkontakt.

Ist das wahr? Hat sie mein Mitleid ausgenutzt?

Es wäre nicht das erste Mal, allerdings gibt es eine Möglichkeit, um herauszufinden, ob sie uns wirklich nur was vormacht. »Wenn das stimmt, gibt es ein paar Dinge, die du wissen solltest, Moira. Die Göttin ist erzürnt. Sie hat allen, die bei den Morden und Verstümmelungen an Samhain beteiligt waren, ihre Magie genommen. Wenn du zurückkehrst, wirst du keine Hexe mehr sein und deine Kräfte verlieren.«

Ihre Pupillen weiten sich. Sie rappelt sich auf. »Du lügst!«, ruft sie.

Ich schüttle den Kopf. »Ich dachte, es würde keine Rolle spielen, weil ich davon ausgegangen bin, dass du nicht mehr klar denken kannst, aber bei deiner Rückkehr wirst du deine Kräfte verlieren, egal was passiert.«

Sie versteht alles, was ich sage.

Ihre Augen bohren sich mit heißblütigem Hass und Feindseligkeit in meine hinein. Der Gefühlsausbruch eben war nicht ihre Angst vor Keldane, sondern ihr wahres Gesicht, das zum Vorschein gekommen ist.

»Du hast also doch nicht den Verstand verloren?«, frage ich. »Du wolltest mich nur dazu bringen, dich nach Hause zu bringen, damit du dort deine Pläne wieder aufnehmen kannst.«

Zumindest habe ich jetzt ihre Absichten durchschaut.

»Ah, bevor ich es vergesse«, fahre ich fort. »Selbst wenn du ein Leben als normale Frau führen könntest, ist dein Ruf dahin. Die Frauen in deinem Zirkel sind entweder tot oder in Ungnade gefallen und eine andere Hexe ist in dein Haus eingezogen und hat es sich dort gemütlich gemacht.«

Sie verengt die Augen.

»Scheint dir wohl nicht zu gefallen, was? Die Dame, der das Hexengebräu gehört – sie hat es sich dort richtig gemütlich gemacht.«

Dillan schmunzelt. »Sie ist eingezogen, als deine Laken noch warm waren.«

Ich lache vergnügt. »Ich liebe Karma.«

Keldane hat währenddessen unsere Konversation schweigend mitverfolgt. »Ich bitte um Entschuldigung, Prinz Keldane. Wenn du mir einen kurzen Moment gibst, gebe ich dir dein Folterspielzeug wieder.«

Ich nehme Dillan einen Dolch aus der Hand und richte die Spitze auf sie. »Wir können das auf die leichte oder auf die harte Tour machen. Speichel ist unkompliziert und schmerzfrei, aber ich kann auch gerne mit deinem Blut arbeiten. Du entscheidest. Ich nehme deine DNA, egal auf welche Weise. Anschließend kehre ich zurück und werde keinen Gedanken mehr an dich verschwenden.«

Moiras Lippen kräuseln sich, während sie ihre Hände hebt. »Nein. Du wirst hier sterben für alles, was du mir angetan hast«, erwidert sie.

Bevor sie einen Zauber wirken kann, stürme ich vor und stoße die alte Hexe in den weichen Moosboden hinein.

Moira wehrt sich stärker als ihre Statur vermuten lässt, doch ich kann endlich meine angestaute Wut an ihr auslassen – für Grandma und Grandpa, für Sloan und die unschuldigen Menschen, die sie mit purer Feenergie in Mutanten verwandelt hat.

Sie rammt ihren Ellbogen gegen meine Schläfe. Ich rolle zur Seite und kicke sie dabei von mir.

Sie hält meine Hand mit dem Dolch fest, aber so leicht gebe ich nicht auf. Sie mag nicht verrückt geworden sein, doch wenn sie glaubt, dass sie als Siegerin aus diesem Kampf hervorgeht, hat sie sich gewaltig geirrt.

Mit einem weiteren Tritt rolle ich mich über sie, drücke einen Arm gegen ihren Hals, reiße meine Hand aus ihrem Griff und schneide ihr dabei ungewollt in ihre Handfläche hinein.

»Dann halt Blut«, bringe ich keuchend hervor.

Moira kreischt und strampelt. In einem verzweifelten Versuch kickt sie mir gegen die Kniescheibe.

»Jemand muss mir helfen, sie festzuhalten!«, rufe ich.

Bruin läuft zu uns und setzt sich gemächlich auf Moiras Körper, woraufhin sie aufschreit und all ihre Gliedmaßen nicht mehr bewegen kann. Bruin grinst.

Ich kann mir ein Kichern nicht verkneifen. »Vielen Dank, Herr Klauenkiller.«

Jetzt, wo ich sie nicht mehr festhalten muss, greife ich nach ihrer blutenden Hand und ziehe den Edelstein aus meinem Beutel. Nachdem ich ihre Finger aufgezwungen habe, sorge ich dafür, dass ihr Blut auf jedes Fleckchen des Steins gelangt.

»Ich werde dich niemals gewinnen lassen!«, spuckt mir Moira ins Gesicht. »Er wird einen schrecklichen Tod sterben und daran wirst nur du schuld sein.«

Ich bringe sie dazu, ihre Finger um den Stein zu schließen und verpasse ihr mit der anderen Hand eine Ohrfeige. »Du hast bereits verloren, Moira. Du bist nur zu stur, um es einzusehen.«

Das Lachen bricht aus ihr heraus, diesmal hämisch – beinahe wahnsinnig. Sie mag zwar noch das Meiste von ihrem Verstand besitzen, aber sie ist definitiv nicht mehr ganz dicht.

Was mir egal sein kann. »Du hast, was du bekommen wolltest«, sage ich mit einem Nicken in Keldanes Richtung. »Das kannst du nicht rückgängig machen, nur weil er nicht deinen Vorstellungen entspricht. Dachtest du etwa, du könntest ihn dazu bringen, einer deiner Lakaien zu werden?«

Sie grinst breit. »Du denkst viel zu klein, Cumhaill. Es braucht Wagemut und Weitsicht, um zu erkennen, was in unserer Welt auf uns zukommt. Mein Spielzug sichert mir einen Platz in der neuen Weltordnung. Es überrascht mich nicht, dass du das nicht verstehst.«

»Nein, ich verstehe schon. Du hattest ein großartiges Leben, aber deine mächtige Position war dir nicht gut genug. Es braucht keinen Wagemut und Weitsicht, um großartig zu sein. Es braucht Tapferkeit und Ehre.«

Moira lacht. »Du bist genauso scheinheilig und selbstgerecht wie deine Großeltern.«

Ich verpasse ihrem hässlichen Gesicht eine weitere Ohrfeige. »Danke.«

Bevor sie weiterreden kann, öffne ich ihre Faust und lasse den blutverschmierten, leuchtenden Stein in meine Hand fallen.

»Halleluja, verdammt noch mal!«, ruft Dillan hinter mir.

»Wir können von hier weg.« Ich lasse von der Hexe ab und stehe auf. »Ich habe das, wofür wir hergekommen sind. Keldane, sie gehört dir.«

Moira kann sich vor Lachen nicht mehr halten. Vielleicht hat sie jetzt völlig den Verstand verloren. »Bist du dir sicher, Mädchen?«, fragt Moira, die mit einem süffisanten Lächeln die Hand hebt und mit den Fingern schnippt.

Der Stein in meiner Hand wird warm, dann heiß und fängt schließlich an zu schmelzen. »Au!«, rufe ich, schüttle die Hand aus und der Stein fällt auf das Moosbett.

Ich stolpere zurück, als der Stein heller leuchtet und ein hohes Pfeifen die Luft zerreißt. Zu meinem Entsetzen verwandelt sich das Pfeifen in einen schrillen Schrei und der Stein explodiert in blendenden Lichtstrahlen.

Ich starre auf die Funken, während sich meine Brust zusammenzieht. Nach allem, was ich getan habe, um Sloans Fluch zu brechen, löst sich der Stein einfach auf?

Die letzten Überreste schweben in winzigen glühenden Partikel gen Himmel.

»Nein!«, schreie ich aufgebracht. »Du Miststück! Was hast du getan?«

Moira lacht vor sich hin. »Wenn ich nicht mehr so leben kann wie vorher, dann du erst recht nicht. Du hast alles ruiniert.«

Ich kann nur noch Moira sehen, während das Blut in meinen Ohren rauscht. Wie betäubt stehe ich da.

Keldane wird sie monatelang quälen. Monate.

Das wird nicht passieren. Ich rufe Birga in meine Hände, renne auf sie zu und ramme ihr den Speer durch ihren Rumpf.

Neben mir hallt Keldanes empörter Schrei und ich blicke in seine lodernden Augen. »Dafür wirst du bezahlen, Kleine. Wenn dein Drache nicht wäre, wärst du längst tot.«

Ich zwinkere Dart zu und klopfe mit einer Hand auf sein Vorderbein. »Ihre DNA war nur eine Möglichkeit, um den Fluch zu brechen – dass sie stirbt, war die andere. Ich würde ja sagen, dass es mir leidtut, aber das wäre eine Lüge. Wenn sie stirbt, kann mein Freund leben.«

In Moiras Augen glitzert Genugtuung. Sie wollte ihren Tod auf diese Weise. Sie wusste, dass ich sie Keldane überlassen würde und hat das kleinere Übel gewählt.

Unter ihr breitet sich eine Blutlache aus.

Dillan hat die Dolche gezückt und Bruin stellt sich zu mir. Ich blicke zum violetten Strauch, wo Pattys Portal sich öffnen müsste und wünsche mir, dass es erscheint.

Quälend langsame Sekunden vergehen und nichts geschieht.

Dart schreit auf und schrumpft auf seine normale Größe – seine Magie ist aufgebraucht.

»Ach, du Scheiße!«, flucht Dillan. »Fiona? Was jetzt?«

»Ergreift sie!«, ruft Keldane. »Wenn ihr sie töten müsst, lasst sie leiden!«

Die Zentauren, die sich im Laufe des Gesprächs hinter Keldane aufgestellt haben, stürmen vorwärts.

»Bruin, hilf mir, Dart zu beschützen!«

Wir formieren uns neu, doch es strömen immer mehr Krieger in den Garten.

Ich blicke über meine Schulter zu Bruin und Dillan. »Tut mir leid, Jungs. Sieht nicht so aus, als würden die Guten heute gewinnen.«

Dillan schlägt seine Kapuze zurück und hebt einen Mundwinkel. »Mach dir nichts draus. Es gibt Schlimmeres, als den Heldentod zu sterben. Die gute Nachricht ist, dass Sloan es überleben wird.«

Ich grinse und ziehe ruckartig meinen Speer aus Moiras Brust, um mich der anrückenden Horde zu stellen. »Die Guten gewinnen teilweise.«

Dart gibt ein ängstliches Wimmern von sich. Ich streichle beruhigend seine Schnauze. »Ist schon gut, Kleiner. Du hast dich super geschlagen und ich bin verdammt stolz auf dich.«

Mir schießen die Tränen in die Augen. Es nützt nichts. Niemand aus unserer Familie wird wissen, wie wir umgekommen sind. Sie werden nicht einmal wissen, ob wir noch am Leben sind oder nicht.

Dillan und Bruin bilden die vordere Verteidigungslinie und kämpfen bereits gegen die Zentauren. Ich versuche, einen Blitz herunterzurufen, doch der Himmel bleibt klar und rosa.

»Erdbeben.«

Die Natur im Feenreich reagiert nicht auf meinen Befehl. Ich gehe in die Knie und drücke meine Handfläche auf den Boden. Hoffentlich klappt es mit einer direkten Verbindung. Ich konzentriere mich auf den nächsten Versuch. »Erdbeben.«

Die Reaktion ist zögerlich, doch schließlich beginnt der Boden vor uns zu sinken. Es dauert so lange, dass ein paar Zentauren über die schmale Spalte springen.

Schlamm zu Stein, rufe ich in Gedanken.

Erneut zu spät. Meine Fähigkeiten scheinen im Gegensatz zu Darts Magie im Feenreich zu verkümmern.

Ein Zentaur stürmt zu meiner Linken mit erhobener Klinge auf mich zu. Ich hebe Birga über den Kopf, um den Schlag abzublocken und knirsche beim Aufprall mit den Zähnen.

Ich konzentriere mich so sehr auf das Schwert, dass ich nicht mitbekomme, wie seine andere Hand von unten ausholt.

Metall kratzt auf harter Baumrinde. Erleichtert blicke ich hoch in seine Augen.

»Deine Rüstung steht dir, Weib«, spuckt er mir ins Gesicht.

Es kostet mich all meine Kraft, ihn und sein Schwert wegzustoßen. Ich stolpere keuchend zurück. Zentauren sind wirklich verdammt stark. Er beobachtet mich schmunzelnd, als ob er ernsthaft mit mir flirten würde.

Der Schlafmangel holt mich ein und bringt mich langsam an den Rand der Erschöpfung.

Mit jedem Schritt in meine Richtung weiche ich einen Schritt zurück und suche nach einem Ausweg. Aus dem Augenwinkel bemerke ich Bruin, der durch die gegnerische Truppe stürmt und alle von Dart fern hält.

Zwei weitere Schritte zurück und ich erkenne Dillan. Zwei Zweibeiner und ein Zentaur greifen ihn von entgegengesetzten Seiten an. Er hält sie zurück, doch auch er sieht erschöpft und überwältigt aus.

Mit seinen Dolchen hat er gegen Schwerter nicht genug Reichweite; er ist nur noch am Verteidigen. Im nächsten Augenblick bricht ein Schwerthieb seine Verteidigung. Dillan stolpert mit einer Stahlklinge im Rücken auf mich zu.

»Nein!« Ohne nachzudenken, renne ich ihm mit offenen Armen entgegen.

Ich muss zu meinem Bruder!

Er fällt auf die Knie und hustet Blutspritzer.

Bevor ich ihm zu Hilfe kommen kann, tauchen in meinem Blickfeld Hinterbeine auf.

Ein Huf trifft meine Brust und der andere meine Schulter. Die Wucht des Schlags wirft mich so hart zurück, dass ich mit dem Gesicht voran auf dem weichen Moosboden lande.

Für einen Moment sehe ich nur schwarz.

Ich blinzle und spucke den Dreck im Mund aus. Dart wimmert laut; ich fokussiere meinen Blick und sehe den kleinen Drachen zu mir laufen.

»Nein, Kleiner«, bringe ich keuchend hervor. »Bleib zurück!« Er versteht nicht, dass es ihn umbringen wird, wenn er mich verteidigt. Er hat keine Energie mehr.

»Erdbewegung!« Ich lege meine Hände auf den Boden und schöpfe meine letzte Kraft aus, um eine Verteidigungskuppel aus Erde über Dillan und Dart zu errichten.

»Schlamm zu Stein.«

Erde festigt sich knisternd und knacksend zu einem Schutzwall.

Ich versuche, wieder auf die Beine zu kommen, doch meine Gliedmaßen gehorchen mir nicht mehr. Mit zittrigen Fingern reibe ich meine Augen. Blut trübt meine Sicht. Als Flüche zu uns dringen, muss ich lächeln.

Das wird sie nicht ewig aufhalten, doch es ist besser als nichts.

Unter Schmerzen richte ich mich auf. Meine Beine sind eine einzige labbrige Masse und mir ist schwindlig.

»Bruin? Sollen wir kämpfend als Einheit untergehen?«

»Es wäre mir eine Ehre, Rotschopf.« Er verschwindet aus meinem Blickfeld und ich spüre, wie er seinen Platz in mir einnimmt. Ich schlucke den Kloß im Hals herunter – seine Anwesenheit ist tröstend.

Ich hebe Birga hoch und wehre die Hiebe von zwei Kriegern ab.

Ich bin für sie keine Herausforderung.

Einer der beiden greift mich mit der flachen Seite seiner Klinge an. Ich stolpere direkt in den anderen Krieger hinein. Es fällt mir schwer, auf den Beinen zu bleiben, geschweige denn mich zu wehren.

»Überlasst sie mir!«, höre ich Keldanes eiskalte Stimme. Sie hört sich weit weg an. Vielleicht, weil das Klingeln in meinen Ohren lauter wird. »Du hast genommen, was mir gehört, Kleine. Das kann nicht unbeantwortet und ungestraft bleiben.«

Mein Nacken schmerzt, als ich auf den Knien zu ihm aufschaue. Ich erinnere mich nicht daran, gefallen zu sein. »Du hättest sie sowieso umgebracht. Was spielt das für eine Rolle?«

»Es spielt insofern eine Rolle, dass ich an ihr ein Exempel statuieren wollte. Du hast mich dessen beraubt und ihr geholfen, ihrer Bestrafung zu entkommen.«

Ich zeige auf ihre reglose Gestalt. »Nur zu! Los! Du kannst immer noch schreckliche Dinge mit ihrer Leiche anstellen.«

Ich bin nichts weiter als hilflose Beute, als er sich mir lautlos nähert. Eine weitere Welle an Magie trifft mich im Gesicht, als er seinen Krummsäbel zurückschwingt und ausholt.

Einen Moment später begreife ich, dass das Stechen auf meiner Haut seine Magie ist, die meine Rüstung aufhebt. Ich folge seinem Schwung und beobachte überrascht, wie die Klinge sich in meine Brust gräbt. Brennender Stahl durchdringt meinen Körper und raubt mir den Atem.

Bruin brüllt in meinen Ohren.

Auf die klaffende Wunde drücke ich meine Hände, die langsam warm und glitschig werden. Der weiche Untergrund schmiegt sich an meine Wange und das Rauschen in meinen Ohren wirkt blechern. Als ich spüre, wie ein eisiger Schauer in meinen Körper eindringt, wird mir bewusst, dass der Kampf vorbei ist.

Ich werde schlafen und nie mehr aufwachen.

Hab dich lieb, Bruin.

Ich dich auch, Rotschopf. War cool mit dir.

Ich blinzle gegen das grelle Orange der Sonne und sehe über mir Keldane, wie er mit erhobener Waffe auf mich hinab blickt …

Auf einmal spiegelt sich Überraschung auf seinem Gesicht wider und er dreht sich abrupt um. Ein grauenvoller Song ertönt von allen Seiten: I Get Knocked Down von Chumbawamba. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es mir einbilde. Nur Emmet schafft es, mich kurz vor dem Tod zum Lachen zu bringen.

Klassiker.

Ich kämpfe gegen die Dunkelheit an und erkenne meinen Bruder, der durch flimmernde Luft in unsere Richtung rennt. Manx huscht ihm hinterher, gefolgt von der Drachenkönigin und zweiundzwanzig wilden Drachenkindern.


Kapitel 19

Jemand streichelt meine Wange. Mein Traum vom Tod war so friedlich und endgültig, dass ich nicht aufwachen will. Es dauert einen Moment, bis der Nebel aus meinem Kopf schwindet. Ich atme tief ein und nehme einen vertrauten Duft wahr … Sloan!

Ich schnappe nach Luft und reiße die Augen auf.

»Ruhig, a ghrá. Du bist in Sicherheit«, flüstert er.

»Du bist am Leben!«, antworte ich erstickt.

»Dank dir.«

Ich nehme sein Gesicht in meine Hände. Er ist am Leben und er ist wach. »Du bist wirklich hier?«

Er schmunzelt und berührt seine Stirn mit meiner. »Ich bin wirklich hier. Gestern bin ich aufgewacht und habe die ganze Zeit auf dich gewartet. Du warst für mich im Feenreich und ich könnte nicht dankbarer sein, dass ich dich habe.«

Ich blicke auf und sehe mich um. Wir befinden uns im Haus meiner Großeltern. Sloan ist bei mir und sieht viel gesünder aus, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. »Bist du wieder ganz gesund?«

Sloan streicht mit seinen Fingern die Haare aus meinen Augen. Sein Blick wirkt diesmal trüb und schwer. Diesen Blick hat er oft, doch ich weiß, dass dieser Blick für mich bestimmt ist.

»Wie geht es Dillan? Hat er …«

Meine Brust schmerzt. Ich halte einen Schluchzer zurück, als Sloan den Kopf schüttelt.

»Nein. Emmet und seine Drachenbrigade – so nennt er sie jedenfalls – haben euch rechtzeitig gefunden. Sie haben euch alle zurückbringen können und Patty hat alles getan, was er konnte, bevor er euch beide in die Klinik teleportiert hat.«

»Und Dart? Geht es ihm gut?«

»Er hat sich ziemlich überanstrengt, aber er wird sich wieder vollständig erholen. Die Drachenkönigin hat ihn nach Hause gebracht. Ich glaube, du darfst ihn eine Weile nicht mehr sehen. Emmet sagt, sie könnte dir den Kopf abbeißen, wenn du zu früh auftauchst.«

Obwohl mich das traurig macht, kann ich ihre Wut auf mich nur zu gut verstehen.

»Patty wird es ihr erklären. Ich wollte ihn eigentlich auch nicht dabei haben. Dart hat uns überrumpelt, als er durch das Portal gestürmt ist. Er ist wirklich mutig, aber auch echt stur.«

Sloan schmunzelt. »Ich frage mich, wo er dieses Verhalten gelernt hat.«

Ich strecke ihm die Zunge raus, aber ich weiß, dass er recht hat. Ich muss vorsichtiger damit sein, was ich Dart alles zumute. Er schnappt einfach alles auf und ist zu gierig für neue Abenteuer. »Bruin? Bist du da?«

Mich wirst du nicht mehr los, Rotschopf.

»Bin ich froh, dass ich dich nicht loswerden kann!«

Wie könntest du nicht froh sein? Ich hab’s halt drauf!

Ich pruste vor Lachen. »Und wie.« Nachdem ich weiß, dass es allen gut geht, blicke ich wieder in Sloans finsteres Gesicht. »Wenn es allen gut geht, warum siehst du dann so verärgert aus?«

»Was denkst du denn? Du hättest dich fast umgebracht, nur um mich zu retten, Fiona. Schon wieder! Das darf nicht noch mal passieren.«

Ich schmiege mich an seinen Körper und schließe die Augen. »Das war’s wert. Ich wollte auf keinen Fall Däumchen drehen und dich sterben sehen. Für dich werde ich kämpfen.«

Er drückt mich an seine Brust und ich bin dankbar, dass er kein Hemd anhat. Seine Haut ist warm und er riecht angenehm. »Wenn du tot bist, kannst du nicht mehr für mich kämpfen, a ghrá. Zu einer Beziehung gehören zwei. Reine Mathematik.«

Schmerz und Sorge lassen seine Stimme heiser werden.

Ich möchte ihn nicht so leiden sehen. Ich lasse eine Hand über seine Brust gleiten und grinse. »Mathe ist nicht so mein Ding. Ich mag lieber die Natur oder Pheromone oder das Gesetz der Anziehung … oder hmm … Sport. Hast du Lust, ein bisschen ins Schwitzen zu kommen?«

Seine Brust vibriert gegen meine Wange und er schiebt mich von sich weg. »Du solltest dich erst mal erholen, du wurdest von einer Klinge durchbohrt und solltest dich nicht überanstrengen. Mein Vater hat dir Bettruhe bis morgen verschrieben.«

»Wer hat gesagt, dass man dabei aufstehen soll?«

»Was verstehst du nicht an Bettruhe, hm?«

Ich ignoriere den Kommentar und lege meinen Arm auf seine Schulter, um ihn an mich zu ziehen. »Okay, ich werde mich ausruhen. Du machst die Arbeit.«

Sein Gesicht hellt sich auf und er lacht. »Wenn du dich nicht benehmen kannst, schlafe ich in einem anderen Zimmer«, warnt er und rollt sich von mir herunter.

Ich schüttle den Kopf. »Bitte geh nicht. Ich will seit Tagen einfach nur, dass du bei mir bist, und zwar gesund und munter. Ich habe dich vermisst. Dein Zustand hat mir eine Heidenangst eingejagt.«

»Och, denkst du, dass ich keine Heidenangst hatte? Als ich wach geworden bin, hättest du mal Lugh und Lara sehen sollen. Ich wusste sofort, dass du irgendwas angestellt hast und in Gefahr warst.«

Ich klopfe auf mein Kissen und lege meinen Kopf hinein. »Ich verspreche, brav zu sein. Lass mich dich noch ein bisschen umarmen, dann gehen wir Dillan und Emmet suchen und holen was zu essen.«

Ich halte meinen Finger hoch, bevor er was sagen kann. »Ich verspreche, mich nicht zu überanstrengen, aber ich muss pinkeln und ich will meine Brüder sehen. Dann gehe ich wieder zurück ins Bett. Du kannst mich sogar herum teleportieren, wenn du dich damit besser fühlst.«

Er hört auf zu lachen und legt sich wieder zu mir hin. »Wahrscheinlich werden dich die fünfzehn Meter vom Klo ins Wohnzimmer und zurück zum Bett nicht umbringen.«

Ich schüttle den Kopf. »Wenn ein geistesgestörter Unseelie Prinz mich nicht umbringen kann … Was ist eigentlich mit ihm passiert?«

»Ich war noch nicht wach, als Emmet zurückkam. Da müssten wir ihn oder deine Großeltern fragen. Ich war die ganze Zeit bei meinem Vater, als er Dillan und dich geheilt hat.«

Ich spüre wieder die Tränen hochkommen. »Als ich das Schwert in seinem Rücken gesehen habe, dachte ich, ich hätte ihn verloren. Ich habe keine Luft bekommen. Er war meinetwegen dort …«

»Sag nichts mehr.« Sloan küsst mich auf den Kopf und zieht mich in eine Umarmung. »Du warst auch meinetwegen dort. Gib dir nicht selbst die Schuld. Du hast getan, was du für richtig gehalten hast. Du hast für die Menschen, die du liebst, alles riskiert.«

Ich blinzle zu ihm hoch und lächle. »Du denkst wirklich, dass ich dich liebe? Das erscheint mir sehr anmaßend.«

»Ich bin ganz schön eingebildet, hm?«

»Aber so was von aufgeblasen.«

Er lacht leise. »Alles gut. Ich habe versprochen, dir deinen Freiraum zu lassen. Lass uns einfach liegen bleiben und die Tatsache genießen, dass wir beide am Leben sind. Wenn du dann genug davon hast, sag mir Bescheid und ich teleportiere dich herum.«

Ich drücke mein Gesicht an seine Brust und lächle, als ich seinen gleichmäßigen Herzschlag höre. »Ich weiß nicht, ob ich jemals genug davon bekomme.«

»Ich betrachte mich als vorgewarnt.«

* * *

Letztlich ist es meine Blase, die die Entscheidung trifft. Nach fünf Minuten gebe ich auf und laufe ins Bad. Als ich mich umdrehe, um die Tür zu schließen, lehnt er sich an die Wand im Flur. »Du sollst nicht da stehen und lauschen, sonst kann ich nicht pinkeln.«

Sloan lacht. »Du bist mir eine.«

Ich schließe die Badezimmertür. »Kusch, kusch, Mackenzie!«, knurre ich. »Hör auf, mich zu stalken.«

Er klopft mit den Fingerknöcheln an die Tür. »Gut, ich gehe, aber wenn es dir nicht gut geht, schick Bruin los, um Hilfe zu holen.«

»Byeeee! Geh und mach mir was zu essen.«

»Euer Wunsch ist mir Befehl.«

Ich wasche mir das Gesicht und die Hände und betrachte mich im Spiegel. Als ich mein Schlafanzugoberteil anhebe, sehe ich eine lange, rosafarbene Linie, die von meiner linken Brust bis zu meiner rechten Hüfte verläuft.

Uff. Die ist ja riesig.

Gut, dass Keldane mich nicht sofort töten, sondern foltern wollte. Wäre er nicht so scharf darauf, mit seinen Opfern zu spielen, wäre ich jetzt tot. Ironischerweise ist das der Grund, warum ich überlebt habe.

Ich streiche meinen Schlafanzug glatt und beschließe, mir keine Gedanken über die Narbe zu machen. Wenn ich eines gelernt habe, seit ich Druidin bin, dann, dass Magie Wunder geschehen lässt. Wahrscheinlich gibt es eine Salbe, um die Narbe verschwinden zu lassen.

Nachdem ich mir die Hände abgetrocknet habe, öffne ich die Tür und schlurfe hinaus.

Ich werde es ihm gegenüber niemals zugeben, obwohl er mich gewarnt hat. Der Weg vom Badezimmer ins Wohnzimmer ist nicht weit, doch unten angekommen bin ich außer Atem und frage mich, ob ich es wieder nach oben schaffe.

»Hey«, ächzt Dillan, der mir im Flur entgegenkommt. Er schlurft nur unwesentlich schneller als ich. »Wir geben ein nettes Bild ab, oder?«

Ich lache, doch es tut weh, also verstumme ich.

Er sieht aus wie immer, aber das Bild von ihm, wie er aufgespießt wurde, geht mir nicht aus dem Kopf. Ich gehe auf ihn zu und umarme ihn. »Der Göttin sei Dank! Ich bin so froh, dass du nicht tot bist.«

»Ich bin auch froh, dass ich nicht tot bin«, antwortet er mit einem Grinsen. »Und natürlich auch, dass du nicht tot bist.« Er küsst mich auf den Kopf und drückt mich an sich.

Ich schließe meine Augen und atme tief ein.

»Danke für das Beton-Iglu. Emmet sagt, dass du mich ziemlich gut verbarrikadiert hast.«

Ich mag nicht daran zurückdenken. Stattdessen möchte ich feiern, dass wir beide gerettet wurden. »Wenn Em nicht aufgetaucht wäre, wäre es ein Schrein aus Beton gewesen. Wir hätten es beinahe nicht überlebt.«

Er lehnt sich zurück und nickt zustimmend. »Wir sind wohl nicht so unzerstörbar, wie wir dachten.«

»Es wird immer jemanden geben, der stärker ist«, entgegne ich und ahme dabei Pas Stimme nach.

»Wir haben’s kapiert, Pa.«

Ich zucke mit den Schultern. »Wir sind trotzdem dem Tod wieder einmal entkommen und stärker als je zuvor.«

Dillan lächelt skeptisch. »Stärker als je zuvor? Ich glaube, du übertreibst ein wenig.«

»Ich meinte nicht jetzt. Wir werden stärker sein als je zuvor.«

In seinen smaragdgrünen Augen blitzt etwas auf, doch es ist so schnell verschwunden, dass ich es mir eingebildet haben könnte. »Okay, ich glaube dir. Jetzt geh was essen. Ich muss mal, sonst bepisse ich mich noch.«

Ich lache und winke ihn ins Bad. »Viel Erfolg.«

Als ich das Wohnzimmer erreiche, haben Grandma und Sloan einen Teller auf dem kleinen Puzzle-Tisch vorbereitet.

»Meine liebste Enkelin!«, ruft Grandma und eilt herbei. »Dein Großvater musste wegen eines Auftrags weg, aber ich soll von ihm ausrichten, dass er froh ist, dass du wieder zu Hause bist. Er wird bei dir vorbeischauen, wenn er zurückkommt, falls es nicht zu spät wird, ansonsten mag er morgen mit dir reden.«

»Nur keine Hektik, Grandma. Ich hoffe nur, dass er seine Angelegenheiten schnell klären kann.«

Grandma umarmt mich ein zweites Mal. »Geht es dir gut? Kann ich noch etwas für dich tun?«

Ich blicke zum Teller und mein Magen knurrt. Dort steht ihre hausgemachte Hühnerpastete mit Gartengemüse und einem riesigen Haufen Spinat als Beilage.

»Das sieht lecker aus, Grandma. Danke.«

Grandma küsst mich auf die Stirn. »Du bist so mutig, dass es an Wahnsinn grenzt, meine Liebe. Ich bekomme deinetwegen irgendwann noch einen Herzinfarkt, weil ich mir solche Sorgen um dich mache. Hab Mitleid mit deiner alten Grandma und hör auf, dich ständig in solche Gefahr zu begeben, ja?«

»Ich werde mein Bestes geben, versprochen.«

Bevor ich mich setze, bemerke ich, dass Emmet auf dem Zweiersofa sitzt. Als sich unsere Blicke treffen, halte ich inne. »Könntet ihr Emmet und mich kurz allein lassen? Ich sollte erst mal mit ihm reden, bevor ich was essen kann.«

Grandma legt eine Hand auf meine Schulter und küsst mich auf die Wange. »Lass dir Zeit, mein Schatz. Apfelstreusel ist im Ofen und Vanilleeis im Tiefkühlfach.«

Sie zwinkert und legt den Kopf schief. »Sloan, kannst du mir in der Küche helfen?«

Sobald Emmet und ich das Wohnzimmer für uns allein haben, schlurfe ich hinüber und lasse mich auf die Couch fallen. Jetzt, wo ich nicht mehr im bequemen Bett liege, bin ich mir nicht mehr so sicher, ob Aufstehen eine gute Idee war.

Wie auf Geheiß beginnt der Raum sich zu drehen.

Ich sollte hoffentlich genug Kraft für eine Entschuldigung haben und was essen, ohne dabei zusammenzubrechen. Ansonsten wird Sloan mir nicht mehr zuhören, wenn ich ihm sage, dass es mir gut geht.

»Alles okay?«, fragt Emmet vorsichtig.

Ich schüttle den Kopf. »Nicht wirklich.«

»Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Ja, ich will mich zuerst entschuldigen. Danach umarmst du mich und sagst, dass du mir verzeihst, weil ich so ein Arsch gewesen bin.«

Er lächelt traurig und legt einen Arm auf die Sofalehne. »Okay, schieß los.«

Ich nehme seine Hand in meine und drücke sie. »Okay, zuallererst … danke für die Rettung. Dillan und ich wären sehr wahrscheinlich gestorben und für Bruin und Dart sah es auch nicht gut aus. Wahrscheinlich hätte Bruin überlebt, vielleicht wäre er aber auch im Feenreich gefangen gewesen, ich weiß es nicht. Der Punkt ist, dass es nicht gut ausgegangen wäre.«

»Ich wollte euch gar nicht vor dem Tod bewahren. Ich wollte eigentlich nur, dass ihr überhaupt nicht verletzt werdet.«

»Ich weiß. Aber du bist trotzdem gekommen, obwohl wir dich zurückgelassen haben. Dafür bin ich dir dankbar.«

»Ihr hättet mich trotzdem gebraucht.«

»Vielleicht. Vielleicht wärst du aber auch gestorben, wenn du mitgekommen wärst.«

»Das werden wir wohl nie erfahren.«

»Wahrscheinlich nicht … aber Chumbawamba ist ein Klassiker! Ich bin tatsächlich wieder aufgestanden. Das wird für immer mein Sterbelied sein.«

»Dein Beinahe-Sterbelied.«

Ich nicke. »Es tut mir leid, Emmet. Ich weiß, wie sehr wir dir damit wehgetan haben. Du weißt, dass ich dich nie absichtlich ausschließen möchte. Ich schätze deine Fähigkeiten, aber zumindest im Moment bist du eher der Unterstützer.«

Er wirft mir einen finsteren Blick zu. »Willst du damit zugeben, dass du ein Arsch bist? Wenn das so ist, bist du echt schlecht darin, dich zu entschuldigen.«

»Ich bin ein Arsch.«

»Sag ich doch.«

»Aber nicht, weil ich auf deinem wunden Punkt herumstochere. Ich bin ein Arsch, weil ich nicht mal versucht habe, deine offensiven Fähigkeiten zu trainieren. Du wurdest in rosa Feenwasser geworfen und wir haben nie etwas damit gemacht. Das war ein Versäumnis meinerseits und das tut mir leid.«

»Du denkst, ich kann noch Fähigkeiten entwickeln?«

Ich nicke ihm ermutigend zu. »Und ob. Training, Meditation und ein besonderer Fokus auf die Fähigkeiten haben Wunder gewirkt.«

Er fährt sich mit den Fingern durch die Haare und seufzt. »Beschissenes Gefühl … zu wissen, dass man das schwächste Glied ist.«

»Oh, das Gefühl kenne ich nur zu gut.«

Er lehnt sich zurück und blickt ungläubig. »Wann hast du dich jemals so gefühlt?«

Ich lache. »Nur mindestens einmal am Tag. Schon vergessen, dass ich mit euch Jungs aufgewachsen bin? Ihr habt immer gute Noten mit nach Hause gebracht und ihr wusstet schon immer, was ihr werden wolltet.«

»Na, und?«

»Ähm … hallo? Ich bin die Einzige aus der Familie, die sich ständig unbeliebt macht – die Einzige, die dachte, sie könnte ihren Lebensunterhalt als professionelle Glasbläserin verdienen?«

Emmet winkt mit einer Hand ab. »Du hast einfach keinen Filter, beleidigst die Leute und schreckst sie ab.«

Ich lache. »Gut gesagt! Ich will damit sagen, dass ich weiß, wie es ist, im Clan Cumhaill aufzuwachsen und das Gefühl zu haben, dass alle irgendwie zurechtkommen außer man selbst. Als ob man zurückgelassen wird, obwohl man weiß, dass man es eigentlich auch drauf hat.«

Ich lege einen Arm auf meinen Bauch und rücke bis zum Rand der Couch vor. »Ich weiß, dass du mutig bist und das Zeug zum Druiden hast, aber Fionn hat mir das Sagen gegeben und manchmal bin ich dazu gezwungen, unschöne Entscheidungen zu treffen. Ich finde, dass ich in dem Moment die richtige Entscheidung getroffen habe, aber ich hätte dir meine Gründe dafür komplett offenlegen sollen. Wir wären fast gestorben und du hättest es niemals erfahren.«

Emmet blinzelt mehrmals und schaut zur Seite. »Ich finde es beschissen, dass man dich ständig töten will, Fiona. Das Schlimmste ist, dass ich mich so nutzlos fühle, weil ich dir helfen möchte, aber nicht kann.« Er holt tief Luft und seine Augen werden glasig. »Warum habe ich kein Schwert oder Stab bekommen? Oder abgefahrene Fähigkeiten? Ist das ein Zeichen von der Göttin, dass ich als Krieger ungeeignet bin?«

»Emmet.« Ich trockne mit einem Ärmel meine Tränen. »Die Göttin hat doch etwas Besonderes mit dir vor. Erinnerst du dich nicht mehr, was sie zu dir gesagt hat? Du darfst nicht verzweifeln.«

Emmet schnieft und reibt sich mit seinen Daumen die Augen. »Ich hoffe, es kommt bald. Ich habe keine Lust mehr, ständig eifersüchtig auf euch zu sein.«

Meine Bauchmuskeln protestieren, als ich mich näher zu ihm setze. »Kann ich verstehen. Das wird schon wieder. Ich bin da sehr zuversichtlich.«

»Als ich meinte, dass es mir egal ist, ob ich gefeuert werde, habe ich das ernst gemeint. Ich will dir helfen, Fiona. Ich würde sofort kündigen, wenn ich dadurch ein besserer Druide werde.«

Ich lege den Kopf auf seine Schulter. »Du bist ein toller Druide, Emmet. Schau dir nur mal Doc an! Wir sind alle auf der Parade gewesen, aber er hat sich für dich entschieden. Dein Zeitpunkt wird kommen – die Göttin hebt sich das Beste bis zum Schluss auf. Wart’s ab.«

»Danke. Ich will euch allen helfen, Fiona, sonst drehe ich noch durch.«

»Du kannst damit anfangen, mir jetzt zu helfen. Kannst du mir zum Tisch helfen, ohne dass Sloan sieht, dass ich es nicht selbst hinbekomme?«

Emmet blickt mit einem breiten Grinsen zu mir hinab. »Damit kann ich dienen.«

* * *

Ich lehne mich im Stuhl zurück, nachdem ich mit dem Apfelstreusel fertig bin. Mein Magen ist glücklich, doch die Haut darüber dehnt sich unangenehm. »Was genau ist passiert, nachdem ich zusammengebrochen bin? Bitte sag mir, dass die Drachenkönigin oder eines der Kinder Keldane gefressen hat. Das würde mir für den Rest meines Lebens ein Lächeln ins Gesicht zaubern.«

Emmet sammelt die Schüsseln von mir und Dillan ein und stellt sie auf das Tablett. »Tut mir leid, deine Mordlust nicht befriedigen zu können. Seine Wachen haben ihn beschützt und sie sind davongeritten. Er kann weiterhin seinen Foltergelüsten nachgehen.«

»Das ist aber schade«, kommentiert Dillan und stochert mit der Gabel in seiner Schüssel herum. »Wenn er im Drachenmaul gelandet wäre, hätte ich die nächsten Jahre noch darüber gelacht.«

Ich fahre zusammen, als mein Handy anfängt zu klingeln. »Hey, Pa. Bevor du mit deiner Standpauke anfängst … Mir geht’s gut und Dillan geht es auch gut. Wir haben eine wertvolle Lektion über unsere Sterblichkeit gelernt, uns schmerzt alles und wir sind immer noch sehr müde. Ja, wir waren impulsiv und leichtsinnig … aber kannst du uns heute Abend die Standpauke ersparen und einfach sagen, dass du uns liebst? Bitte?«

Dillan wirft mir eine Kusshand zu und lächelt schwach.

Am anderen Ende der Leitung höre ich lange nichts. »Ich liebe euch mehr, als euch bewusst ist. Werdet gesund und kommt nach Hause. Wir reden erst darüber, wenn wir uns wieder sehen, ihr sollt euch nicht überanstrengen.«

»Danke, Pa! Wir haben dich auch lieb.«

»Wann kommt ihr denn nach Hause?«, fragt er.

Sloan beugt sich zu meinem Handy hinab. »Mein Vater will sie noch ein paar Tage im Auge behalten, um sicherzugehen, dass es keine magischen Nebenwirkungen von ihrer Zeit im Feenreich gibt.«

»Ist es etwa so schlimm?«

»Nein, aber er möchte in Zukunft strenger seine Patienten kontrollieren, wenn es sich um Sachen handelt, die ihm unbekannt sind. Wie bei mir mit den Eiterkäfern.«

Eine Welle mit Übelkeit und Schwindel überkommt mich. Ich halte mir eine Hand vor den Mund und kneife die Augen zu. Sloan weiszumachen, dass es mir gut geht, ist damit wohl gescheitert.

»Pa, ich wünschte, ich könnte länger reden, aber mir ist die Luft ausgegangen. Ich sollte mich lieber hinlegen.«

»Aber sonst geht es dir gut, mo chroí?«

»Das wird schon. Versprochen.«

»Was ist mit dir, Dillan?«

»Es ging mir schon mal besser, aber wir sind in guten Händen.«

»Emmet, ich bin stolz darauf, wie du dich in der Situation verhalten hast, mein Junge.«

Emmet lächelt. »Danke, Pa.«

»Gut … ich rufe morgen an und würde gerne hören, was Wallace sagt. Dann sehen wir uns vielleicht in ein paar Tagen. Passt auf sie auf, Jungs. Sie ist zu eigensinnig und stur, um auf sich selbst achtzugeben.«

Sloan und meine Brüder nicken einstimmig. »Machen wir.«

Als das Gespräch beendet ist, nimmt mir Sloan stirnrunzelnd das Handy aus der Hand. »Du hast dich übernommen, obwohl du mir versprochen hast, es nicht zu tun.«

Ich schüttle den Kopf, zu müde, um mich zu bewegen. »Kannst du mich bitte ins Bett bringen und morgen recht haben?«

Seine Gesichtszüge werden weicher. »Aye, a ghrá.«


Kapitel 20

Den ganzen nächsten und übernächsten Tag spielen Dillan und ich das Spiel der langsamen, aber stetigen Erholung. Es erinnert mich an die Zeit, als Windpocken unser Haus heimgesucht haben. Aiden und Emmet haben sie zuerst bekommen, dann Brendan und Calum und schließlich Dillan und ich. Wir haben vier Tage zusammen mit unserer Mutter zu Hause verbracht, nachdem alle anderen wieder zur Schule gehen konnten.

Obwohl wir uns überall am Körper gekratzt haben, gehört das zu meinen schönsten Erinnerungen.

Natürlich sind Kampfwunden ein ernsteres Thema, aber es tut gut, Zeit mit meinen Brüdern zu verbringen.

Was sich im Auenland meiner Großeltern angenehm gestalten lässt – Grandmas Fürsorge möchte ich nicht mehr missen wollen.

Ich spiele die gute Patientin, bis Sloan sogar zugibt, dass ich wirklich eine gute Patientin bin.

Er packt unsere Koffer zu Ende und zieht die Reißverschlüsse zu. »Noch eine Nachuntersuchung in der Klinik und dann geht es nach Hause. Seid ihr bereit?«

Ich sitze auf dem Bett im Gästezimmer und streiche mit den Fingern durch Manx’ Fell. »Klar! Mein letzter Besuch bei deinen Eltern lief übrigens ganz gut.«

»Meinst du den Besuch, als du bewusstlos warst und deine ganzen Innereien heraushingen?«

»Japp! Es gab überhaupt keine Konfrontationen und keinen Streit. Ich glaube, das war bisher mein schönster Besuch überhaupt.«

Sloan verdreht die Augen. »Vielleicht aus deiner Sicht. Als ich aufgewacht bin, während mein Vater dich zusammengeflickt hat, … ich muss sagen, dass es nicht mein Lieblingsbesuch war.«

Ich reibe kurz mein Gesicht in Manx’ Fell und strecke eine Hand nach Sloan aus. »Wir können uns darauf einigen, dass wir uns nicht einig sind. Jetzt teleportiere uns von hier weg.«

Einen Wimpernschlag später befinden wir uns im Wartezimmer.

»Ich würde gerne ein paar Freunde im Hain besuchen, wenn genug Zeit dafür ist, sham«, sagt Manx.

Sloan lächelt seinen Begleiter an. »Wir haben jede Menge Zeit. Mein Vater untersucht uns beide und ich habe versprochen, dass wir zum Mittagessen bleiben und miteinander reden, wenn sie uns nicht beleidigen.«

Davon wusste ich nichts, doch ich lasse es mir nicht anmerken. Wenn Sloan bereit ist, seinen Eltern eine Chance zu geben, bin ich die Letzte, die widerspricht. »Ich bin stolz auf dich, Mackenzie. Ihnen entgegenzukommen ist leichter gesagt als getan.«

Sloan zwinkert mir grinsend zu. »Ach, ich weiß nicht. Du hast damit weitaus weniger Probleme als ich.«

»Papperlapapp! Es ist härter, als es aussieht.«

»Ich werde zumindest mein Bestes geben. Was ist das Schlimmste, was passieren kann?«

Ich verziehe das Gesicht. »Warum sagst du das in meiner Gegenwart? Mit dem Katastrophenmagneten auf meinem Rücken ist das gefundenes Fressen.«

Er grinst. »Ich glaube, wir haben diese Woche schon genug Katastrophen gehabt. Dein Kontingent ist erschöpft. Ich bin zuversichtlich, was unsere Chancen angeht.«

Ich lache. »Du lebst gefährlich, aber ich mag das an dir.«

* * *

Es ist schon seltsam, dass der Vater meines Freundes mich fast genauso oft nackt gesehen hat wie sein Sohn. In der Klinik vergesse ich diesen Gedanken, doch er kommt wieder, sobald wir mit seiner Frau zusammen mittagessen.

Wallace ist ein respektabler Heiler, doch außerhalb der Klinik kommt er mir etwas fremd vor. Hoffentlich ist er beim Gespräch zuvorkommender.

Ich habe gesehen, wie er Tränen um seinen Sohn vergossen hat. »Was hast du mit deiner Zeit in Toronto vor, Sloan?«, fragt Wallace und löffelt seine Suppe.

Ich bin dankbar, dass ich essen kann und nicht sprechen muss. Die drei können Smalltalk halten, während ich ein Sandwich nach dem anderen verdrücke.

»Noch ist nichts entschieden«, antwortet Sloan. »Ich habe mit dem Groß-Gouverneur der Gilde von Toronto gesprochen und wir besprechen die Möglichkeit, dass ich einen Antiquitäten-Schrein errichte und Gegenstände von historischer und magischer Bedeutung katalogisiere.«

»Ähnlich wie die Arbeit, die du all die Jahre mit Lugh und dem Orden gemacht hast?«

Sloan nippt an seinem Wein. »Genau, aber der Umfang der Gegenstände würde über die druidische und keltische Bedeutung hinausgehen. In der Gilde gibt es alle möglichen Sekten und Völker, über die ich etwas lernen könnte.«

Wallace lächelt und legt sein Besteck quer im Teller hin. »Das klingt nach etwas, das dir gefallen würde.«

Sloan nickt. »Fionas Chefin ist Historikerin und kennt sich mit dem geschriebenen Wort aus. Wir haben darüber diskutiert, wie ein solches Archiv bei der Aufbewahrung von Zaubersprüchen helfen könnte, damit sie nicht in Vergessenheit geraten.«

Janet fixiert mich mit einem steifen Lächeln. »Stimmt genau. Wallace hat erwähnt, dass du in einem Buchladen arbeitest. Wie … reizend.«

Ich richte die Leinenserviette auf meinem Schoß zurecht und lächle. »Es gefällt mir. Meine Arbeit hat mir so einiges beigebracht. Meine Chefin ist auch sehr verständnisvoll, wenn ich mir Zeit für Druiden-Angelegenheiten nehme.«

»Ich bin überrascht, dass du immer noch einer solchen Arbeit nachgehst – jetzt, wo du durch meinen Sohn keine finanziellen Sorgen mehr hast.«

Auf diesen Kommentar bin ich bereits gewappnet. »Da irrst du dich. Meine finanzielle Lage hat sich nicht geändert. Ich habe Rechnungen zu bezahlen, Schulden zu begleichen und sonstige Lebenshaltungskosten. Ich arbeite in der Suppenküche und im Buchladen, weil mich das erfüllt, aber mein Haupteinkommen erhalte ich von der Gilde.«

Sie verengt die Augen. »Natürlich.«

Ich werfe Sloan und Wallace einen kurzen Blick zu, bevor ich mich ihr wieder zuwende.

»Sollen wir etwa glauben, dass unser Sohn nicht auf diese Weise für dich sorgt?«, fragt sie skeptisch.

Ich zucke mit den Schultern. »Glaubt, was ihr wollt. Sloan hat zwar das Haus gekauft, aber wir teilen uns zu fünft gleichmäßig die Haushaltskosten.«

»Sie haben sogar darauf bestanden«, wirft Sloan ein.

»Nun …wir werden sehen, wie lange das anhält«, kommentiert sie bitter.

Sloan drückt meine Hand unter dem Tisch. »Bitte fang nicht damit an, Mutter.«

Janet winkt seinen Kommentar ab. »Ich versuche ja, euch zu verstehen … oder wohl eher zu glauben. Ich muss gestehen, dass ich sehen kann, wie sehr dir sein Wohlergehen am Herzen liegt. In das Reich der Feen zu gehen und den Fluch der Hexe zu brechen, wäre fast dein Tod gewesen und ich bin dankbar, dass es dir gelungen ist.«

Ich schwenke den Wein in meinem Glas, nehme einen letzten Schluck und reiche Sloan das leere Glas zum Nachfüllen. »Ich bin dankbar, dass er lebt.«

Janet klopft mit einem manikürten Nagel auf ihren Silberlöffel. »Du sagst, du hast kein Interesse an seinem Vermögen?«

»Nein.«

»Dann können wir das hier zwischen uns beenden, wenn du eine entsprechende Vereinbarung unterschreibst.«

Sloan legt seinen Löffel in den Teller. »Lass es sein, sonst gehen wir wieder. Das einzige Gespräch, das Fiona und ich über mein Vermögen geführt haben, kam durch die Geldangelegenheiten ihres verstorbenen Bruders zustande. Sie hat in seinem Interesse agiert. Ich habe sie darum gebeten, das Gleiche für mich zu tun, falls mir etwas zustoßen sollte. Ich habe das nur deshalb getan, weil ich euch nicht traue, dass ihr mir die gleiche Ehre erweisen würdet. Es ist nicht Fionas Schuld, dass ich euch nicht vertrauen kann, dass ihr meine Wünsche respektiert. Meine Wünsche wurden mein ganzes Leben lang kein einziges Mal von euch erhört.«

Ich nehme noch einen großen Schluck Wein. Dass er dafür Brendan ansprechen musste, macht mich traurig. »Warum muss es immer wieder um Geld gehen?«, frage ich frustriert. »Sloan wäre fast gestorben! Ich hätte jetzt angenommen, dass ihr diese Angelegenheit dringender klären wollt.«

»Das wollen wir.« Wallace legt sein Besteck mit großer Sorgfalt ab. »Das will ich. Ich finde es bedauernswert, dass du das Bedürfnis hattest, um die halbe Welt zu ziehen, um dich selbst zu finden, Sloan. Ihr seid beide besondere Menschen. Wenn das Geld deines Großvaters nichts damit zu tun hat, dann glaube ich dir.«

Ich drehe mich zu Sloan um. »Moment mal … das Geld seines Großvaters? Es ist nicht einmal dein Vermögen, um das ihr euch streitet?«

Sloan schüttelt den Kopf. »Als mein Großvater väterlicherseits gestorben ist, hat er mir das gesamte Mackenzie-Vermögen hinterlassen.«

»Aber …« Jetzt verstehe ich erst die aufgestaute Wut und Enttäuschung in den Gesichtern seiner Eltern. Die Situation ist überhaupt nicht lustig, doch mir ist nach Lachen zumute. »Warum hat dein Großvater beschlossen, euch zu überspringen?«

»Diese Angelegenheit geht dich nichts an!«, blafft Janet spitz.

»Warum macht ihr es dann immer wieder zu meiner Angelegenheit?«

Sloan kratzt sich am Kopf. »Sie hat recht. Da die ganzen privaten Angelegenheiten jetzt ans Licht kommen, lasst es mich bitte aussprechen. Fiona … die Wahrheit ist, als meine Eltern geheiratet haben …«

»Wag es ja nicht!«, ruft Janet und steht von ihrem Stuhl auf, der auf den Boden knallt.

»Doch!«, fährt Wallace dazwischen und nickt Sloan zu. »Sag es ihr. Fiona verdient es zu wissen, warum sie verurteilt wird. Vielleicht kann dem hier ein für alle Mal ein Ende gesetzt werden.«

Janets Blick wandert zu ihrem Mann, als ob sie ihn nicht wieder erkennen würde.

Sloan sieht mich an und runzelt die Stirn. »Es war eine arrangierte Hochzeit und der Anfang war nicht leicht. Meine Mom hatte eine außereheliche Liaison. Meine Eltern haben sich wieder versöhnt und sich dem Bund der Ehe verschrieben, doch mein Großvater hat ihr diesen Fehltritt nie verziehen. Er hat ihr nicht vertraut und angenommen, dass sie nur hinter seinem Vermögen her ist.«

»Weswegen er dir alles vermacht hat«, murmelt Wallace.

»So ist es«, bestätigt Sloan.

Wenn Blicke töten können … Janet starrt mich mit hochgerecktem Kinn an, doch nun weiß ich über alles Bescheid. »Nachdem du verurteilt und als geldgierige Schmarotzerin abgestempelt wurdest, dachtest du etwa, du könntest dich revanchieren und das Gleiche mit mir machen? Das nenne ich bedauerlich«, sage ich.

»Ich beschütze meinen Sohn!«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, du beschützt dich selbst. Du machst dir Sorgen um dein Leben und deinen Platz in der Druidengemeinschaft. Wenn Sloan sich mit mir abgibt und getötet wird, hast du nur Angst, dass du den Kürzeren ziehst.«

»Ihr werdet nicht den Kürzeren ziehen«, wirft Sloan ein. »Das habe ich euch schon mehrmals versichert. Stonecrest Castle und eure Konten bleiben in eurem Besitz. Warum könnt ihr mir nicht vertrauen, dass ich weiß, was ich hier tue? Ihr habt mich großgezogen, aber ihr kennt mich nicht einmal!«

»Und das ist beschämend.« Wallace legt seine Hände flach auf den Tisch. »Der Streit ist hiermit beendet. Ich vertraue dir. Die Besitztümer, Immobilien und das ganze Geld – du kannst damit machen, was du möchtest. Ich werde keinen weiteren Gedanken daran verschwenden.«

»Danke, Paps«, sagt Sloan sichtlich erleichtert.

Wallace nickt. »Ich werde den Anwalt heute Nachmittag anrufen und den Einspruch zurückziehen.«

»Einfach so?«, fragt Janet.

Wallace stellt ihren Stuhl wieder auf und lächelt zu ihr hoch. »Ja, Janet, einfach so. Unser Sohn ist erwachsen geworden und wir haben nicht einmal hingeschaut. Er trifft vernünftige Entscheidungen für sich selbst und wir haben es nicht sehen wollen. Das will ich wiedergutmachen und davon wird mich nichts abbringen – weder Stolz noch Geld noch deinetwegen, a mhuirnín. Ich will meinen Sohn zurück in unserem Leben haben.«

In diesem Moment wirkt Wallace wie ein Spiegelbild von Sloan, als er uns erleichtert anlächelt und vom Stuhl aufsteht. »Sollen wir in meinem Arbeitszimmer Tee trinken? Ich möchte alles über euer neues Zuhause erfahren, bevor ihr aufbrecht. Hoffentlich kann ich euch bald mal besuchen.«

* * *

»Ihr seid zu Hause!« Calum und Kevin stürmen aus ihrem Zimmer am anderen Ende des Flurs zu uns. Die Jungs umarmen sich, klopfen einander auf den Rücken und grüßen Manx und Doc, die sich danach zum Schlafen in ihr eigenes Zimmer verziehen. Ich lasse Bruin frei und der Bär stapft den beiden hinterher.

Kevin und Calum werfen Sloan einen prüfenden Blick zu.

»Sind alle Käfer aus deinem …?«, fragt Kevin und deutet auf seinen Bauch.

Sloan klopft sich auf den Bauch. »Dank deiner Schwester lebe ich noch, um selbst davon zu erzählen.«

»Das Märchen vom Druiden aus Dublin, der blaue Käfer gekotzt hat«, verkündet Calum theatralisch. »Hört sich doch gut an, oder?«

Ich stöhne. »Ich verzichte auf dieses Märchenbuch. Ich habe mich schon durch den Film gequält und bin kein Fan davon.«

»Hoffentlich werde ich nie wieder Eiterkäfer sehen müssen«, ergänzt Sloan.

»Verständlich«, erwidert Calum grinsend. »Ich habe gehört, dass es im Feenreich ein bisschen hektisch zugegangen ist.«

Dillan sieht mich an und zwinkert. »Nichts, womit wir nicht umgehen können, stimmt’s?«

»Ähm … das stimmt nicht ganz«, wirft Emmet ein. »Als ich sie mit der Brigade retten wollte, lagen die beiden wie zuckende Fische am Boden.«

Ich versuche gar nicht erst, die Situation in einem besseren Licht darzustellen. »Stimmt. Diesmal ist Emmet der Held. Ohne ihn wären Dillan und ich gestorben und Dart wahrscheinlich auch.«

Calum umarmt mich vorsichtig. »Bin ich froh, dass ihr nicht tot seid.«

»Ihr müsst euch die Narbe von ihr reinziehen«, ruft Emmet.

Ich halte meine Bluse hoch und alle werden blass im Gesicht.

»Ach du Scheiße! Warum hattest du deine Rüstung nicht an?«

»Ich habe sie angehabt, aber Keldane hat sie irgendwie umgangen.«

Kevin runzelt die Stirn. »Wie kann das denn sein? Wusstest du, dass so etwas passieren kann?«

»Natürlich nicht. War ein lehrreicher Moment.«

Calum verdreht die Augen. »Bitte keine weiteren lehrreichen Momente, danke.«

»Ganz deine Meinung. Zum Glück ist alles gut ausgegangen. Der große Sieg geht aber so was von an Emmet. Er und Patty haben die Drachen zusammengetrommelt und sind uns zu Hilfe gekommen. Ich habe den großen Auftritt nur kurz gesehen, aber er war episch – und typisch Emmet.«

Emmet grinst breit. »Danke! Wenn schon, denn schon. Dann kann man’s gleich richtig machen.«

Ich lache. »Stimmt genau.«

»Bevor ich’s vergesse«, meint Kevin und reibt sich die Hände aneinander. »Wir waren gut beschäftigt, als wir das Haus für uns hatten.«

»Halt, das reicht!« Ich schneide eine Grimasse und winke mit den Händen ab. »Ich will mir nicht vorstellen, was ihr beide so getrieben habt.«

Calum prustet belustigt. »Das hat er nicht damit gemeint, aber ja, das Haus für uns allein zu haben, hat auch Spaß gemacht. Ist das erstes Mal, dass niemand gleich nach Hause kommt oder dass wir leise sein müssen; war ein seltsames Gefühl.«

Sloan und ich hatten das Haus drei Tage lang für uns allein, bevor der Rest eingezogen ist. Es war seltsam, das stimmt. Ich war daran gewöhnt, dass rund um die Uhr Leute kommen und gehen.

Am Anfang war die Stille ohrenbetäubend.

»Okay, wenn es nicht darum geht, womit habt ihr euch sonst beschäftigt?«

Calum wackelt mit den Augenbrauen und grinst. »Folgt uns zur Männerhöhle!«

»Ich teleportiere uns lieber dorthin«, sagt Sloan. »Fiona hat sich noch nicht ganz erholt.«

Ich schenke ihm ein liebevolles Lächeln. »Ich kann sehr gut zu Fuß gehen.«

»Du kannst noch besser teleportiert werden.« Er legt einen Arm um meine Hüfte, nimmt die Hand von Calum, der Kevin an die Hand nimmt und wir teleportieren uns zum unteren Ende der Kellertreppe.

Mir fällt wieder ein, dass sie vor Dillans und meiner Abreise einen kleinen ›Vorfall‹ hatten.

Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, sie deswegen auszufragen. Ich weiß nur, dass ein riesiges Aquarium und vierhundert Gallonen Wasser beteiligt waren.

Warum sich über Kleinigkeiten aufregen, wenn sie bereits eine Lösung dafür gefunden haben?

Solange dabei niemand stirbt, kann es mir egal sein. Außerdem hat Sloan die nötigen Ressourcen, um einen eventuellen Hausschaden zu decken.

»Oh, mir gefällt der neue Boden!«, rufe ich. Der beigefarbene Teppich ist verschwunden und wurde durch dunkle Holzdielen ersetzt.

Sloan grinst. »Ich finde, er passt besser zum Stil und zur Architektur des Hauses.«

Ich schnaube. »Wenn das Haus sowieso leer steht, kann man auch gleich bei null anfangen, hm?«

»Genau.«

Calum und Kevin führen uns an der Waschküche und dem leeren Raum vorbei, den Sloan bald als Apotheke nutzen möchte und wir halten bei der Türschwelle des größten Zimmers an.

Ich bleibe verblüfft im Eingang stehen. »Euer Ernst? Ich fass es nicht!«

»Cool, oder?«, fragt Dillan breit grinsend. »Ich wusste, dass es dir gefallen würde.«

Sie führen mich tiefer in den Raum, während ich versuche, alles in mich aufzunehmen. Was vorher ein schlichter Raum mit einem Billardtisch in der Mitte war, ist nun …

»Es erinnert mich an das Rainforest Café!« Sloan zieht eine Augenbraue hoch. »Das ist eine Restaurantkette«, erkläre ich ihm. »Es ist so ähnlich wie das hier, nur weniger authentisch. Sind diese Pflanzen alle echt?«

Emmet nickt. »Nikon hat uns dabei geholfen, Zweige und Pflanzen aus verschiedenen Teilen der Welt einzupflanzen. Er hat uns für verrückt gehalten, als wir ihm Dillans Idee vorgestellt haben, aber während wir weg waren, ist es nach und nach entstanden.«

Selbst Sloan kann die Augen nicht von all den Pflanzen nehmen. »Die Pflanzenkästen an die Wände anzubringen, war ganz einfach. Die Aquarium-Wand hat uns allerdings ein paar Probleme bereitet, wie du sicherlich bemerkt hast.«

Ich lache. »Die Ventilatoren und die Staubsaugergeräusche konnte man nicht überhören. Ich dachte mir schon, dass etwas Schlimmes passiert ist.«

Sloans Blick wandert zum Aquarium. »Wir wussten nicht ganz genau, welche Dichtung wir für das Glas nehmen mussten. Es schien alles in Ordnung zu sein, bis der Wasserdruck das Gegenteil bewiesen hat. Das war ein richtiger Aha-Moment.«

Ich lache. »Eher ein Ach-Fuck-Moment.«

Sie lachen einstimmig.

»Das auch«, antwortet Sloan schmunzelnd.

Emmet deutet auf die Dielen. »Ich bin der Meinung, dass es das Werk der Göttin war. Eigentlich war nicht geplant, den guten Teppich auszutauschen, aber Hartholz sieht viel besser aus.«

Der Lack auf den Dielen lässt den Boden glänzen. »Da stimme ich euch zu«, beglückwünsche ich sie bewundernd.

Zwei Wände sind mit Gestein und Pflanzen dekoriert und es gibt ein paar gemütlich aussehende Betten aus Blättern, in denen Daisy und Doc es sich gemütlich machen können. In der Ecke steht eine kleine Höhle aus Steinbrocken für Bruin und darüber gibt es einen Kletterast, auf dem Manx herumlungern kann.

Die Wand mit dem Aquarium präsentiert eine prächtige Sammlung exotischer Fische und gegenüber von ihr befindet sich die Bar.

Eine elegant professionell eingerichtete Bar mit glänzenden Messingzapfhähnen, beleuchteten Glasregalen und all unseren Lieblingssorten – säuberlich aufgereiht.

Meine Augen bleiben an einer bestimmten Flasche hängen. »Ist es das, was ich denke?«

Calum nickt. »Nikon hat sie aus seiner Archiv-Sammlung genommen, weil er dir letztes Mal so gemundet hat, deswegen hat er sie gespendet.«

»Unter einer Bedingung.« Kevin hält einen Finger hoch. »Du darfst sie erst anbrechen, wenn er eingeladen wird und ihr sie gemeinsam öffnet, um die Bar richtig einzuweihen.«

Ich schnaube. »Was soll das heißen, ›die Bar richtig einweihen‹?«

Sloan verschränkt die Arme. »Wahrscheinlich irgendwas in der Richtung, dass du nackt den Tresen polieren sollst.«

Kevin und Calum werfen einander schuldbewusste Blicke zu.

Lachend falte ich Sloans Arme auseinander und stelle mich vor ihn. »Er macht nur Spaß und das weißt du. Der einzige Mann, für den ich mich ausziehe, bist du … und unweigerlich dein Pa, wenn er mich zusammenflicken muss.«

Emmet lacht. »Nur die Mackenzie-Männer. Alles klar.«

Sloan sieht mich stirnrunzelnd an. »Bitte erwähne meinen Vater nicht in so einem Kontext. Hört sich nicht gut an.«

Ich lache und schlendere zu den neuen Tischen. Es gibt einen Pokertisch für zehn Personen, einen Kickertisch und einen …

»Warte mal. Kein Fernseher?«

Sloan schüttelt den Kopf. »Nein. Wir haben beschlossen, dass wir in diesem Zimmer Zeit miteinander verbringen, was trinken und was spielen. Der Fernseher oben reicht aus, um dort Spiele und Filme zu schauen.«

Ich blicke in die lächelnden Gesichter und meine Brust schwillt an. »Ich bin echt stolz auf euch! Es sieht super aus und ihr habt das alles sogar ziemlich schnell geschafft.«

* * *

Als sich das Haus wieder beruhigt hat, gehen Sloan und ich wieder nach oben, um auszupacken. »Home Sweet Home!« Ich renne los, werfe die Arme hoch und lasse mich in den vertrauten Komfort des antiken Bettes fallen. »Ich habe dich vermisst, King Henry.«

Sloans tiefes Lachen ertönt hinter mir, während er die Vorhänge zuzieht. »Wenn es dir gut genug geht, um mit Anlauf in unser Bett zu springen, geht es dir vielleicht auch gut genug, um die Vorzüge eines Bettes zu genießen. Soll ich das Verbot für Sport aufheben?«

»Ja, bitte … und danke … und bitte.«

Er durchquert das Zimmer, schließt die Schlafzimmertür ab und krabbelt neben mir unter die Decke.

»Was glaubst du, wie lange wir haben?« Er fährt mit seiner Nase an meinem Hals entlang.

Ich stöhne und blicke auf meine Armbanduhr. »Pa hat in zwei Stunden Feierabend. Er wird garantiert fünf Minuten später hier sein.«

»Also zwei Stunden und vier Minuten nur für uns.«


Kapitel 21

In den nächsten Tagen erhole ich mich so weit, dass ich wieder meinem Alltag nachgehen kann. Meine Narbe ist blasser geworden und Sloan hat es sich natürlich zur Aufgabe gemacht, an einem Balsam zu arbeiten, um das verletzte Gewebe von Keldanes Krummsäbel zu reduzieren.

Es sieht mittlerweile weniger rosa und verletzlich aus.

Nicht mehr eine Narbe wie aus einem Slasher-Film, sondern eher, als hätte mir jemand mit einem pinkfarbenen Filzstift eine Linie über den Körper gezeichnet.

Es klingelt an der Tür und ich öffne sie mit einem breiten Lächeln. »Hey, Anyx. Wie geht es dir?«

Der breitschultrige, blonde Löwe senkt sein Kinn und zieht die Tür hinter sich zu. »Ich kann mich nicht beschweren. Sind alle bereit?«

Sloan, Manx und ich sind bereit zum Aufbruch und Bruin hat sich in meiner Brust eingenistet. »Alle bereit.«

Anyx teleportiert uns zur Lobby von Team Trouble. »Er möchte, dass ihr zwei euren Zugang zum Sicherheitssystem testet. Während eurer Abwesenheit mussten wir ein paar Störungen ausbügeln.«

»Klar.« Ich streiche mit einem Finger über den silbernen Anhänger an meinem Dekolleté und lege eine Hand auf den Scanner.

Eine rote Linie zieht sich über den Bildschirm und umrundet meine Handfläche. »Zugang gewährt«, verkündet eine monotone KI-Stimme.

Die Tür schnappt mit einem Klicken auf. Manx läuft als Erster hinein, schnuppert an den Möbeln und läuft unter den Tisch. Sloan legt ebenfalls seine Hand auf den Scanner und diesmal hält er mir die Tür auf.

»Fiona! Ich habe gehört, was du alles durchmachen musstest!« Andromeda tritt aus ihrem Büroabteil in engen Jeans und einem lockeren Strickpullover. Selbst in so einem einfachen Outfit sieht sie glamourös aus.

Ich sollte eigentlich von Sloan daran gewöhnt sein. Die beiden strahlen mühelose Eleganz aus.

Sie umarmt mich herzlich und deutet durch die Glaswand ihres Büros auf den ganzen Papierkram. »Wie läuft es bei euch so?«, frage ich sie.

»Eigentlich nicht schlecht, ich glaube, wir kommen langsam in den Rhythmus.«

»Hast du schon bei der SIU angefangen?«

Sie blinzelt und schüttelt den Kopf. »Oh, du wurdest ja noch gar nicht informiert. Nachdem wir eine Weile als Gruppe zusammengearbeitet haben, haben dein Vater, Max und ich beschlossen, dass ich hier besser aufgehoben bin.«

»Das wusste ich nicht … und wer arbeitet jetzt für uns in der SIU?«

»Ich arbeite dort.« Ich drehe mich zur hellen Stimme um. Anyx’ Gefährtin Zuzanna läuft aus einem anderen Büroabteil zu uns.

»Oh, Zuzanna, hi! Du hast dich also entschieden, in unserem verrückten Zirkus mitzumachen?«

Die Gestaltwandlerin lächelt Anyx mit einem Zwinkern zu. »Ich habe endlich jemand Bestimmtes davon überzeugen können, dass ich auf mich selbst aufpassen kann. Um ehrlich zu sein bin ich sehr froh, euch als Doppelagentin behilflich zu sein.«

Ich lächle Anyx an. »Stark ausgeprägter Beschützerinstinkt, nehme ich an?«

Zuzanna lacht und legt einen Zeigefinger und Daumen aneinander. »Stark ist eine maßlose Untertreibung.«

Anyx schnaubt. »Ich habe ja wohl das Recht, meine Seele zu schützen, wenn man bedenkt, was ich seit Jahren tagtäglich mit ansehe.«

Meine Seele? Ist der wortkarge Löwe etwa ein Romantiker? »Ich freue mich auf alle Fälle darauf, dich öfter zu sehen und mit dir im Team zu arbeiten«, schließe ich mit einem Nicken.

»Es ist auch ganz angenehm, eine weitere Frau im Team zu haben«, merkt Andromeda an.

Ich grinse zu Sloan hoch. »Bei überfürsorglichen Männern müssen wir die Ellbogen ausfahren und sicherstellen, dass sie uns unseren Freiraum lassen.«

Sloan hebt eine Augenbraue. »Vielleicht wäre er nicht so überfürsorglich, wenn sie nicht im Auge eines jeden Sturms stehen würde, der ständig durch die Stadt zieht.«

»Wo wir gerade dabei sind …« Andy läuft mit schnellen Schritten zurück zu ihrem Schreibtisch und kehrt mit einem Notizzettel zurück. »Ich habe vor zwanzig Minuten einen Anruf erhalten und ich glaube, wir sollten uns das mal ansehen. Die Frau, die angerufen hat, war sich nicht sicher, ob es sich um eine übernatürliche Angelegenheit handelt, aber ich habe ihr versichert, dass wir lieber auf Nummer sicher gehen, als etwas in die Öffentlichkeit gelangen zu lassen.«

Ich nehme den Zettel entgegen und lese den Namen und die Adresse der Frau laut vor. »Was war ihr Anliegen?«

»Sie hat etwas Seltsames vor ihrem Haus beobachtet.«

»Seltsam, inwiefern?«, hakt Sloan nach.

Andromeda grinst. »Sie hat heute Morgen ein Einhorn gesehen, das auf dem Weg zum Park vorbeigetrabt ist.«

Ich pruste vor Lachen. »Ernsthaft?«

»Ich mache hier nicht die Nachrichten. Ich gebe sie nur weiter.«

Ich zucke mit den Schultern. »Gut, dann schauen wir uns das mal an. Magst du mitkommen, Manx?«, rufe ich und schaue vergeblich unter dem Tisch nach. »Wir müssen nach Hause, um dein Geschirr zu holen. Du kannst aber auch gerne zu Hause bleiben.«

Manx stapft vergnügt von der Küchenzeile zu uns. »Nein, ich komme mit. Wir sollten zukünftig hier ein Geschirr verstauen, damit wir gerüstet sind, wenn wir es eilig haben.«

Ich nicke. »Gute Idee, wir besorgen dir eins. Okay, dann machen wir uns auf die Suche nach einem Einhorn.«

»Oder nach einer alten Dame, deren Sehkraft nachlässt«, kommentiert Sloan.

Ich schmunzle. »Spielverderber.«

Auf dem Weg nach draußen winke ich Zuzanna und Anyx zu. »Wir verabschieden uns dann fürs Erste … und willkommen im Team, Zuzanna!«

Wir treten zu dritt ins Foyer und ich lege meinen Arm stützend um Manx als er sich auf seine Hinterpfoten stellt. Anschließend strecke ich eine Hand nach Sloan aus. »Nach Hause, James.«

* * *

Es dauert nur wenige Minuten, um nach Hause zu kommen, Manx’ Geschirr aufzusammeln und ihn für den ersten offiziellen Notruf anzuziehen. Während Sloan sich um ihn kümmert, ziehe ich meine Turnschuhe aus und schlüpfe in Winterstiefel hinein. Ich hatte mich eigentlich auf einen Nachmittag im Büro eingestellt, aber mit Kälte ist nicht zu spaßen.

Ich schaue noch einmal auf die Adresse und stecke den Zettel in meine Jackentasche. »Ich glaube, du bist dort noch nicht in der Nähe gewesen und zu Fuß dorthin ist es zu weit. Lass uns mit dem Auto fahren.«

Sloan nickt und reicht mir meine Schlüssel von einem Wandhaken. »Wenn es wärmer wird, können wir gerne eine Sightseeing-Tour machen. Dann kann ich euch überallhin teleportieren.«

Ich trete auf die Veranda und zucke zusammen, als mir der Wind ins Gesicht peitscht. »Du bist bereits eine große Hilfe für das Team, aber ich freu mich schon darauf. Kannst du fahren? Ich muss auf dem Handy noch was nachsehen.«

Sloan nimmt die Schlüssel und klappt den Kragen seines Cabans hoch. Er geht mit mir zur Beifahrerseite, öffnet sie für mich und Manx, der auf den Beifahrersitz hüpft und setzt sich anschließend hinter das Lenkrad.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie die Vorhänge im Schlafzimmerfenster des Nachbarhauses heruntergelassen werden. Ich bin schon seit Monaten neugierig auf die alte Frau im Schaukelstuhl. Ich hatte bis jetzt noch keine Gelegenheit, um mich ihr vorzustellen.

Vielleicht werde ich paranoid, doch irgendetwas an ihr hat meine Neugierde geweckt.

»Wohin fahren wir?«, fragt er und unterbricht meine Gedanken.

Ich rufe eine Karte auf meinem Handy auf und halte sie ihm entgegen. »Nicht weit. Die Frau – Poppy Grainger – wohnt in der Nähe des High Parks. Ich glaube, ihr Haus liegt etwa auf halber Strecke zwischen Medieval Times Dinner Theater und Toronto Adventures. Da kann man sich zufälligerweise ein Pferd ausleihen und von dort aus zum King’s Mill Park reiten.«

»Sag mir nicht, sie hat ein Pferd als Einhorn interpretiert«, stöhnt er.

»Es wäre die simpelste Antwort, aber ein Einhorn wäre echt cool.«

Er dreht den Schlüssel im Zündschloss und der Motor meiner Hellcat stottert langsam wach. Nach einem kurzen Räuspern springt der Motor an. »Muss dein Auto bald wieder geprüft werden?«

»Nein, das ist normal. Wir haben sie eine Woche lang hier stehen gelassen, das mag die Batterie nicht so. Es ist gut, dass wir einen Ausflug machen – das wird sie wieder aufladen.«

Er parkt rückwärts aus der Seitenstraße aus. »So etwas habe ich bisher noch nie erlebt.«

»Ihr erreicht in Irland auch nicht minus vierzig Grad«, erwidere ich.

»Wir könnten in ein wärmeres Land ziehen, vielleicht nach Irland oder Mallorca.«

Ich lächle. »Hast du mitbekommen, dass Nikon ein Haus auf Mallorca hat? Wir könnten ihn mal dort besuchen … am Strand liegen, die Sonne und als i-Tüpfelchen fruchtige, tropische Drinks genießen.«

»Das klingt himmlisch«, antwortet er mit einem sehnsüchtigen Seufzer.

Ich suche auf dem Handy nach den Details unserer Einhornjagd. »Vielleicht können wir zu meinem Geburtstag ein paar Tage dort verbringen.«

»Abgemacht.«

»Solange es keine apokalyptischen oder übernatürlichen Katastrophen gibt.«

»Stimmt. Also wird das wahrscheinlich doch nichts.«

Ich lache. »Du bist so ein Pessimist.«

»In welche Richtung soll ich abbiegen?«

»Nach Süden bis Lakeshore, dann nach Westen bis zum Messegelände.« Ich zoome in die Karte hinein zum Park, wo häufiger Pferde zu sehen sind. »Hm. Sie hat sehr wahrscheinlich eines der Vorführpferde vorbeigehen sehen.«

»Glaubst du jetzt an Ockhams Rasiermesser oder was? Die einfachste Antwort ist oft die richtige Antwort!«

»Zumindest wird mir das so weisgemacht.« Ich blicke zu den Häusern in unserer Nachbarschaft und bin sehr froh, wieder zu Hause zu sein. »Irgendwie traurig«, murmle ich schmollend.

»Hm?« Sloan setzt einen Blinker und biegt nach links ab.

»Wir sind so gut in unserem Job, dass unser erster Fall schon gelöst ist, bevor wir überhaupt angekommen sind.«

Sloan lacht. »Wer ist jetzt eingebildet?«

Ich lache und winke abfällig mit einer Hand. »Sie wird trotzdem die Aufmerksamkeit bekommen, die sie verdient … und ehrlich gesagt wäre ich viel aufgeregter, wenn es ein Einhorn gäbe, als eine Frau, die auf ihre alten Tage alles Mögliche sieht.«

Er schmunzelt. »So etwas wie Einhörner gibt es nicht.«

»Ach und woher willst du das wissen? Vor einem Jahr hätte ich noch gesagt, dass es so etwas wie Kobolde nicht gibt.«

Sloan zieht eine Grimasse. »Ich wünschte, du würdest diesen Ausdruck nicht benutzen. Du magst mit Patty befreundet sein, aber wenn ein anderer Man o’ Green dich das laut sagen hört, wird er nicht erfreut sein.«

»Tut mir leid – du hast recht. Ich werde versuchen, auf meine Wortwahl zu achten. Aber meine Gedanken kann ich nicht so gut kontrollieren.«

Er fährt nun auf der Straße Richtung Messegelände. »Also gut, ich kann nicht kontrollieren, was du denkst, aber du solltest vielleicht wissen, dass es welche gibt, die deine Gedanken laut und klar hören.«

Ich ziehe Andromedas Zettel aus meiner Jackentasche. »Bei so vielen Feen um uns rum kann man gar nicht auf alles aufpassen.«

»Können tust du schon. Du musst nur vorsichtig sein.«

Ich deute auf die Kreuzung vor uns. »Nach der Ampel links.«

Sloan folgt meiner Anweisung und nach ein paar weiteren Abbiegungen landen wir in einem Wohngebiet.

»Da drüben ist ihr Haus.« Ich zeige auf die Doppelhaushälfte, die genauso aussieht wie jedes andere Haus in der Straße.

Die eine Haushälfte ist gepflegt, die Gehwege sind freigeschaufelt, die Sträucher sind für den Winter in Sackleinen eingewickelt und die Stufen der Veranda wurden gestreut.

Die andere Hälfte sieht hingegen verkümmert aus.

»Wenn das mein Haus wäre, würde mich das verrückt machen. Poppy liebt ihr Haus, doch ihre Nachbarn anscheinend nicht so sehr.«

Sloan deutet auf den Bürgersteig und runzelt die Stirn. »Pass auf das Streusalz auf, Manx. Ich möchte nicht, dass deine Pfoten darunter leiden.«

Manx wechselt auf den schneebedeckten Boden neben dem Gehweg zum Haus.

Obwohl der Boden unter uns nicht eingefroren ist, stützt Sloan mich am Ellbogen und lässt erst los, als wir auf der Veranda stehen.

Ich trete meine schneebedeckten Stiefel ab und klopfe an die Tür. Einen Moment später öffnet eine alte Dame mit rot gefärbten Zöpfen und rosigen Wangen die Tür. Sie müsste laut ihrem Aussehen eher Pippi heißen. »Hallo, ich bin Fiona und das ist mein Partner Sloan. Sind Sie Poppy?«

Ihr Blick wandert von mir zu ihm. »Die bin ich.«

»Sie haben angerufen, dass Sie vorhin ein Einhorn gesehen haben. Dürfen wir reinkommen?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nicht nötig. Das Tier war nicht in meinem Haus. Es ist die Straße hinunter getrottet, als ob es jeden Tag hier entlang laufen würde. Es ist ungefähr vor einer Stunde genau dort in den Park gegangen und hat sich seitdem nicht von der Stelle gerührt.«

Ich folge ihrem Finger und erkenne in der Ferne das besagte Tier. »Perfekt. Danke, dass Sie angerufen haben.«

Poppy zieht sich ins Haus zurück, während wir die Straße zum Park überqueren. Wir sind zu weit weg, um festzustellen, ob es tatsächlich ein Einhorn ist.

Es ist auf jeden Fall eine Art von Pferd.

Es scharrt mit seinem Vorderhuf im Schnee und räumt Stellen zum Grasen frei.

Unsere Schritte knirschen durch die Schneekruste, während unsere Stiefel vier oder fünf Zentimeter tief in den Boden einsinken. Manx sinkt jedoch gar nicht in den Schnee ein. Fasziniert beobachte ich seine geräuschlosen Schritte.

Als wir nah genug stehen, um das Tier ganz zu sehen, fällt mir als Erstes auf, dass das Pferd violett, rosa und weiß gescheckt ist. »Ach, du … sieh dir das an!«

An seiner Stirn ragt ein Horn, das sich in einem sanften Strudel windet, wie eine nicht enden wollende Eiswaffel.

Eine sehr lange und spitze Eiswaffel.

Wir nähern uns vorsichtig und laufen einen großen Bogen um sein Hinterteil. Mir hat ein Tritt von einem wütenden Zentauren bereits gereicht.

»Hallo, schöne Dame.« Ich bin so aufgedreht und kämpfe damit, nicht in die Hände zu klatschen und laut loszukreischen.

Ein waschechtes Einhorn!

Es besitzt einen kräftigen, muskulösen Körperbau wie bei einem normalen Pferd, doch es gibt drei bemerkenswerte Unterschiede. Die unterschiedlichen Farben ihres Fells bilden ein pastellfarbenes Kringelmuster. Wenn sie sich bewegt, lässt die tiefe Wintersonne ihr Fell schimmern und funkeln. Dann ist da noch das fünfzig Zentimeter lange Horn, das aus ihrer Stirn ragt.

»Es ist wunderschön«, hauche ich. »Zauberhaft!«

Das Einhorn schnaubt leise, scheint jedoch nicht beunruhigt zu sein. Als ich meinen Blick von ihm losreißen kann, blinzle ich zu Sloan hoch. »Es ist definitiv echt.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich bleibe bei meiner Meinung. Einhörner gibt es nicht.«

Ich schnaube und trete einen Schritt näher, damit ich mit einer Hand seine Seite streichen kann. »Trotzdem kann ich es sehen, hören und berühren …«

Meine Hand schwebt über ihrem Fell, als der eisige Angriff kommt. Meine Schulter wird zurückgeworfen und ich stolpere vom Einhorn zurück. Mit Birga in der Hand und meiner Rüstung wirble ich kampfbereit herum.
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Wow, warte!« Sloan stürzt nach vorne und packt mein Handgelenk, während ich nach der Quelle des Angriffs suche. »Es war nur ein Schneeball, Fiona! Du wurdest nicht verletzt und dir geht’s gut.«

Adrenalin pumpt durch meine Adern, als ich die Schneereste aus meinen Haaren zupfe und meine Jacke abklopfe. Ich suche den Park nach der Ursache des Schneeballs ab und entdecke ein kleines Mädchen, das eine zweite Handvoll Schnee zusammenklaubt. »Lass Contessa McSparkles in Ruhe!«, ruft sie mir zu.

Nach den letzten Monaten bin ich es gewohnt, dass meine Gegner tödlicher sind als ein achtjähriges Kind in einem gepunkteten Schneeanzug.

Ich blinzle verwirrt.

Ich rufe meine Rüstung und meine Waffe zurück und sobald ich ihr gegenüberstehe, bin ich wieder ganz ich selbst.

»Ich bin nicht hier, um Contessa McSparkles irgendetwas anzutun, meine Liebe. Wir haben nur ihre Schönheit bewundert.«

»Lass das!«, gibt sie trotzig zurück und wirft den nächsten Schneeball, den ich mit Leichtigkeit zur Seite wegschlage. »Wie sind du und dein Einhorn hier im Park gelandet?«

Das Mädchen runzelt die Stirn, als hätte ich eine dumme Frage gestellt.

»Wir sind gelaufen«, antwortet sie.

Sloan stellt sich mit einem besorgten, wenn auch verblüfften Gesichtsausdruck neben mich. Ich kann nicht sagen, ob sie ein menschliches Kind ist, das zufällig etwas Magisches entdeckt hat oder ein übernatürliches Kind, das etwas Unerwartetes erschaffen hat.

Ich bleibe still, da ich nicht weiß, wie ich das Einhorn im Raum ansprechen soll.

»Woher kommt Contessa?«, erkundigt sich Sloan.

Das Mädchen lässt den Schneeball fallen und verdreht die Augen. »Ich habe sie mir gewünscht, was sonst?«

Okay, das ist das zweite Mal, dass sie uns eine freche Antwort gegeben hat. Dieses Kind ist ein echter Sonnenschein.

»Was für ein Wunsch war das?«, fragt Sloan und nutzt seine sanfte Stimme, die er sich immer aufspart, um die andere Person zu beruhigen. Ich nenne sie gerne seine Zähme-den-Wildfang-Stimme.

Die perfekte Vorgehensweise für dieses Mädchen.

»Wo bist du beim Wunsch gewesen? Hast du da irgendetwas Ungewöhnliches gemacht oder irgendeinen Gegenstand in den Händen gehabt?«

»Du redest lustig«, meint sie grinsend.

Sloan nickt. »Ich schätze, da ist was dran. Ich bin nicht von hier, deswegen habe ich einen Akzent.«

»Bist du ein Alien?«

»Ähm, nein. Ich bin in einem anderen Teil der Welt aufgewachsen.«

»Florida? Ich war letztes Jahr in Florida und in Disneyland! Die Leute da haben auch lustig geredet.«

Sloan dreht sein verzerrtes Gesicht in meine Richtung. »Ich bin nicht aus Florida, aber nah dran.«

»Was ist jetzt mit Contessa McSparkles?« Ich zeige auf das riesige Einhorn und muss immer wieder den Blick von ihm losreißen. »Du hast sie dir gewünscht und sie ist einfach so erschienen?«

»Sie gehört mir. Du kannst sie nicht haben.« Sie zeigt mit dem Finger auf mich und ich spüre einen Druck in meinen Kopf.

Also doch ein übernatürliches Kind. Das macht die Angelegenheit ein wenig einfacher. »Wo wohnst du eigentlich?«

Ihr Blick verengt sich. »Wieso?«

»Weil ich langsam denke, dass wir mit deiner Mutter oder deinem Vater darüber reden sollten, dass du dir ein Einhorn gewünscht hast.«

»Nein!«, protestiert sie und ihre harte Schale bröckelt. »Das macht alles nur kaputt!«

Ihre Unterlippe zittert und ihre Augen glänzen verdächtig. Uns bleibt nicht viel Zeit, bis sie losweint. »Ich will ja nichts kaputt machen, meine Liebe, aber Contessa McSparkles ist zu besonders und zu magisch, um sie hierzubehalten. Deine Nachbarn werden sie sehen. Ich bin mir sicher, deine Eltern haben dir gesagt, wie wichtig es ist, die magische Welt geheim zu halten, oder?«

»Ich weiß! Ich habe Contessa aber gesagt, dass wir niemandem verraten dürfen, dass sie ein Einhorn ist.«

Sloan blinzelt mich an, während ich damit kämpfe, nicht laut zu lachen. »Ich glaube euch, dass ihr das Geheimnis bewahren könnt. Das Problem ist, dass jeder, der sie sieht, wissen wird, dass sie etwas Besonderes ist. Sieh sie dir doch mal an. Sie ist viel zu auffällig, als dass die Leute sie nicht bemerken würden.«

»Da bist du ja!« Wir drehen uns alle zu der tiefen Stimme um. Ein Mann mit offenen Schnürsenkeln und einer hastig übergeworfenen karierten Jacke, als ob er das Haus panisch verlassen hätte, um nach seinem Kind zu suchen, eilt auf uns zu. »Was machst du hier draußen allein, Markie? Mama ist ganz krank vor Sorge um dich!«

Dem Mädchen kullern nun die Tränen über die Wangen. »Sie will nicht, dass ich Contessa behalte!«, schluchzt sie. »Sie sagt, ich muss sie wegwünschen. Ich will aber nicht!«

Der Mann scheint erst jetzt unsere Anwesenheit zu bemerken und erstarrt. Bevor er in Panik gerät, hole ich aus meiner Handtasche eine Visitenkarte und reiche ihm die Hand. »Es ist alles in Ordnung, ich bin Gilden-Gouverneurin. Markie wollte uns gerade erklären, wie sie sich ein Einhorn gewünscht hat.«

Ich kann nicht sagen, ob der Mann erleichtert ist, dass ich eine Vertreterin der Gilde bin oder nicht. Er hebt seine Tochter auf den Arm und schüttelt den Kopf. »Wir wollen keinen Ärger machen.«

»Soweit wir wissen, ist niemandem sonst das Einhorn aufgefallen. Wir lassen das überprüfen, aber hier ist niemand in Schwierigkeiten.«

Er atmet lange aus, als ob er sich zu beruhigen scheint. »Okay. Was passiert jetzt?«

»Vielleicht können Sie uns helfen, indem Sie uns sagen, wie diese Situation zustande gekommen ist«, schlägt Sloan vor. »Wie kam es zu diesem Wunsch?«

»Gestern Abend waren wir mit der Familie im Rockin’ Ramen zum Abendessen und in der Lobby gibt es einen Wunschbrunnen. Ich dachte, es könnte nicht schaden, wenn Markie eine Münze einwirft und sich etwas wünscht, aber … ja, aber hier stehen wir nun.«

Ich blicke flüchtig zu Contessa. »Japp, hier stehen wir nun. Okay, ich sage es nur ungern und es tut mir wirklich furchtbar leid … aber …«

Der Vater schüttelt den Kopf und legt eine Hand auf Markies Rücken. »Das brauchen Sie nicht erklären. Sie kann kein Einhorn in der Stadt halten. Können wir Ihnen das Tier überlassen?«

»Kein Problem, danke für Ihre Hilfe.«

Mit einem Nicken zu Sloan dreht er sich um und stapft mit einer strampelnden Achtjährigen auf dem Arm davon.

Als das Weinen in der Ferne verstummt, atme ich erleichtert auf. »Okay, Contessa, was sollen wir mit dir machen?«

* * *

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«

»Die beste Idee, die mir auf die Schnelle eingefallen ist.« Ich nicke Sloan zu und lege meinen Arm um Manx. Sloan legt eine Hand auf Contessas Rücken, die so ziemlich mit allem einverstanden ist und die andere auf meine Schulter und wir teleportieren uns zur Einfahrt von Garnets Anwesen in Toronto.

»Willst du nicht vielleicht erst mit ihm darüber sprechen?«

»Nicht nötig.«

Ich führe Contessa McSparkles zum Torbogen. Es ist Sonntag und ich habe Myra bereits eine Nachricht geschrieben, um sicherzugehen, dass sie und Imari zu Hause sind.

»Hast du ihnen wenigstens gesagt, warum wir kommen?«

»Ich habe nur gesagt, dass ich eine tolle Überraschung für Imari mitbringe.«

Sloans Augen weiten sich. »Sollte man die Eltern nicht informieren, bevor man einem Kind ein Haustier schenkt?«

»Wir wissen nicht einmal, ob die Magie, die Contessa aufrechterhält, irgendwann ausgeschöpft ist. Ich werde Myra alles erklären und sie wird sich um den Rest kümmern. Sie wird wissen, wie sie es Imari beibringt.«

Sloan sieht skeptisch aus, stellt meine Entscheidung jedoch nicht infrage. »Dann auf in die Höhle des Löwen.«

Die Hitze der afrikanischen Savanne trifft mich unerwartet, obwohl ich schon so oft hier gewesen bin. Meine Ohren ploppen und meine Haut kribbelt leicht bei unserer Ankunft.

Gerade noch hat es geschneit. In Afrika begrüßt uns strahlend blauer Himmel und trockene Luft. Ich schäle mich aus meiner Jacke und hänge sie an einem niedrigen Ast auf.

»Fionaaa!« Imari rennt in einem Badeanzug aus der Oase zu uns. »Was für ein Geschenk hast du mitgebracht?«

Ich renne ihr entgegen und nehme sie in meine Arme, bevor sie sich mit fuchtelnden Armen auf das Einhorn stürzen kann. Die kleine Waisenbärin in meinen Armen ist nicht viel größer als mein vierjähriger Neffe, doch sie ist bereits sechs Jahre alt.

Als Myra zu uns stößt, stelle ich Imari zurück auf ihre Füße und nehme ihre Hand. Myra weitet die Augen, als sie das Einhorn bemerkt. »Genau, Tante Fiona. Was hast du da mitgebracht?«, fragt Myra mit belustigter Stimme.

»Meine Damen, ich präsentiere euch Contessa McSparkles. Ein kleines Mädchen hat sich bei einem Wunschbrunnen ein Einhorn gewünscht. Contessa kann nicht in der Stadt bleiben und ich weiß nicht, wie lange die Magie anhält, aber ich dachte, dass sie in der Zwischenzeit bei euch unterkommen kann.«

Myra rückt näher und streichelt das Einhorn am Hals. »Du hast uns ein Einhorn mitgebracht. Ist das nicht das ultimative Geschenk für jedes kleine Mädchen?«

»Nicht wahr?«, stimme ich ihr grinsend zu. »Schaut mal, wie schön ihr Horn ist.«

Während wir über das Einhorn reden, gesellen sich einige der Mitglieder von Garnets Rudel zu uns.

»Kann ich auf ihr reiten?«, fragt Imari ehrfürchtig.

Myra runzelt die Stirn. »Lass uns warten, bis sie sich eingewöhnt hat und vielleicht kann Papa dir einen Sattel und ein paar Zügel zum Festhalten besorgen. Ich möchte nicht, dass du runterfällst.«

»Darf ich mich auf sie setzen? Nur ganz kurz?«

Myra blickt zu einem hochgewachsenen Gestaltwandler und nickt. »Dornan kann dich hochheben und dann schauen wir, wie sie darauf reagiert. Wenn es ihr nicht gefällt, werden wir sie nicht verärgern, in Ordnung?«

Imari nickt. »Okay.«

Sloan und ich treten zurück, während Dornan Imari auf Contessa McSparkles hievt. Wie eine pflichtbewusste Tante zücke ich mein Handy, mache ein Foto und schicke es an Garnet.

Ich hab deiner Tochter ein Einhorn mitgebracht. Bin ich nicht die beste Tante überhaupt?

Seine Antwort kommt sofort.

Was zum Henker?

Ich kichere und warte. Wenn er nicht gerade damit beschäftigt ist, Leute einzuschüchtern oder Idioten zu verprügeln, dann ist er in …

»Nur du bekommst so was hin, Fiona. Ganz im Ernst.«

Ich drehe mich zu Garnet um. Er trägt seinen wadenlangen Mantel, seine langen, schwarzen Haare sind vom Wind zerzaust und er wirft mir einen misstrauischen Blick zu.

Er schüttelt seine Jacke ab und lässt sie auf den Kunstrasen fallen. Als er sieht, dass Imari auf dem Einhorn sitzt, werden seine Schritte langsamer. »Dornan, hol sie runter.«

Der Mann gehorcht, scheint vom strengen Tonfall seines Alphas aber unberührt zu sein.

Als Imari wieder auf den Beinen ist, rennt sie zu Garnet und springt ihm in die Arme. »Schau mal, Papa. Findest du mein Einhorn auch wunderschön?«

»Natürlich, Schätzchen«, antwortet er ihr, blickt jedoch weiterhin feindselig in meine Richtung. »Warum gehst du nicht mit Mama ein paar Äpfel und Karotten holen, falls das Einhorn Hunger hat?«

Imari quiekt auf und einen Moment später eilen Mutter und Tochter zum Bungalow.

Garnet dreht sich zu mir um und verschränkt seine Arme. »In Ordnung, Lady mac Cumhaill. Ich bin ganz Ohr.«

Ich erkläre ihm die Situation im Detail. »Das Einhorn ist zu auffällig, deshalb habe ich es hierher gebracht. Wir wollten hiernach beim Rockin’ Ramen Restaurant nachsehen, ob wir etwas über den Wunschbrunnen herausfinden können.«

Garnet verdreht die Augen, doch er ist nur ein wenig verärgert und wahrscheinlich nicht meinetwegen. »Gut, aber wenn das damit endet, dass es ihr das Herz bricht, weil sich ihr Einhorn in ein Höllenbiest verwandelt und ich es töten muss, bist du schuld.«

»Deine Stimmungsschwankungen sind ziemlich heftig. Schlechten Tag gehabt?«, frage ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.

Er holt tief Luft und seufzt. »Entschuldigung. Ich möchte nicht, dass es Imari das Herz bricht, falls es ein schlechtes Ende nimmt.«

»Vielleicht wird es ein gutes Ende haben.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich bezweifle es stark. Wenn du die Quelle des Wunschs ausschaltest, wird das Einhorn wahrscheinlich aufhören zu existieren.«

»Dann werden wir ihr das erklären. Sie versteht doch etwas von Magie. Wir werden dafür sorgen, dass sie versteht, dass Contessa McSparkles nur für einen kurzen Besuch hier ist.«

Seine violetten Augen funkeln zum Torbogen. »Wie wäre es, wenn du herausfindest, wie ein Einhorn in Toronto aufgetaucht ist und ich erkläre meiner Tochter, dass ihr tolles, neues Haustier morgen verschwunden sein wird.«

Ich verziehe das Gesicht. »Warum lässt du Myra das nicht machen? Deine schlechte Laune würde Imari noch anstecken.«

Sein vernichtender Blick wandert zu mir und er deutet mit einer Hand zum Torbogen.

Den Wink mit dem Zaunpfahl habe ich schon verstanden. Sloan nimmt Manx wieder an die Leine und ich ziehe mir wieder die Jacke an, als Myra und Imari mit einem Korb voller Snacks zurückkehren. »Wir sehen uns später, Mädels!«

Imari winkt uns zum Abschied. »Tschüss, Fiona! Tschüss, Sloan! Tschüss, Katze!«

Myra deutet mit dem Kinn zu Garnet. »Alles in Ordnung?«

»Natürlich. Viel Spaß mit Contessa McSparkles … und vergesst nicht, jede Minute mit ihr zu genießen, solange sie hier ist, denn wir wissen nicht, wie lange der Zauber anhalten wird.«

Imari nickt verständnisvoll. »Vielleicht können Jackson und Meggie heute zum Spielen kommen und sie sehen, bevor sie weg ist.«

Myra nickt. »Das ist eine ausgezeichnete Idee! Komm, wir rufen sie gleich an, okay?«

Ich freue mich, dass Imaris beste Freunde meine Nichte und mein Neffe sind. Ihre Vergangenheit ist ziemlich traurig, doch die glücklichen Erinnerungen werden jetzt nachgeholt. »Viel Spaß!«

* * *

Das Rockin’ Ramen ist ein ausgefallenes asiatisches Restaurant in der Nähe des Touristenviertels. Für ein Restaurant in der Innenstadt ist es ziemlich groß und die vielen Leute, die draußen warten, deuten schon darauf hin, dass das Restaurant sehr beliebt ist.

»Oh … das könnte dauern«, murmle ich.

Sloan runzelt die Stirn. »Lass mich Manx nach Hause bringen, dann können wir uns einen Tisch suchen und was essen.«

»Klingt gut. Ich stelle mich dann an. Wir sehen uns zu Hause, Katerchen.«

Sloan und Manx schlendern den Block hinunter in eine Seitenstraße, während ich zum Ende der Schlange laufe. Als er zurückkehrt, stehe ich bereits fast bei den Glastüren. Er erntet ein paar böse Blicke, als er sich an den Leuten vorbeidrängelt, doch als sie sehen, dass er zu mir gehört, widmen sie sich wieder anderen Dingen.

Er zieht seine Handschuhe aus und haucht in seine Handflächen hinein. »Das Essen riecht gut.«

Mein Magen knurrt wie auf Kommando. Ich zucke mit den Schultern. »Ich wusste nicht einmal, dass ich hungrig bin, bis ich es gerochen habe.«

»Du solltest unbedingt auf dein Hungergefühl achten. So viele Verletzungen, wie du dir zuziehst … dein Körper braucht das für die Heilung.«

»Dafür habe ich meinen eigenen Heiler.«

Er verdreht die Augen und zwinkert ein paar Studentinnen zu, die ihn von weiter hinten in der Schlange anlächeln. Sie scheinen ziemlich angetan von ihm zu sein und kichern, woraufhin ein drittes Mädchen ihn mustert.

Ohne ihnen weitere Aufmerksamkeit zu schenken, wendet er sich mir wieder zu. »Der Vater von dem Mädchen hat erwähnt, dass sich der Wunschbrunnen in der Eingangshalle befindet. Er muss wohl davon gesprochen haben.«

Mein Blick folgt seinem ausgestreckten Finger zum kleinen Wasserfall, der die Wand zu unserer Linken säumt. Davor steht eine lange Bank, die weiter im Raum hinein in einen Empfangstresen übergeht.

Sobald wir im Restaurant sind, trete ich zur Seite und schaue über die kleinen Steinbrocken ins Wasser. Koi-Fische schwimmen träge umher und auf dem Grund des Beckens glitzern Dutzende von Münzen.

Ich drehe mich wieder zur Menschenschlange um und schmunzle, als ich sehe, dass zwei der Studentinnen sich getraut haben, Sloan anzusprechen. Er bemerkt meinen Blick und winkt mich zu sich.

Die Mädchen kichern und laufen wieder zurück zu ihrem Platz in der Schlange.

»Schon neue Freunde gefunden?«

Sloan zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht genau, was sie wollten, um ehrlich zu sein. Sie haben mich gefragt, ob ich der Schauspieler bin, der den Duke of Hastings spielt. Anscheinend sehen wir uns zum Verwechseln ähnlich.«

Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich bin im Moment nicht auf dem Laufenden, was Filme und Serien betrifft, dafür bin ich zu beschäftigt.«

»Hm, stimmt. Also, was hast du gesehen?«

»Nichts Außergewöhnliches, nur Koi-Fische und ein paar Dutzend Münzen im Wasser. Nichts, was darauf hindeutet … ich hoffe wirklich, es gibt keine Epidemie mit Wünschen. Meinst du, das wäre möglich? Das sind ganz schön viele Wünsche, die wir aufspüren müssten.«

Sloan lässt mich in der Schlange stehen, um selbst nachzusehen und kehrt stirnrunzelnd zurück. »Ich glaube nicht, dass es eine Menge zu befürchten gibt. Die meisten Menschen wünschen sich Geld, Liebe oder Gesundheit für sich selbst oder einen geliebten Menschen.«

»Stimmt. Selbst wenn Wünsche wahr werden … die meisten würden nicht daran glauben, dass Magie im Spiel gewesen ist.«

Er nickt und mustert das Restaurant. »Ganz genau. Wir müssen uns nur auf die Wünsche konzentrieren, die nicht so leicht zu erklären sind.«

»Wie zum Beispiel pastellfarbene Einhörner.«

»Richtig. Wir sollten verhindern, dass weiterhin Wünsche in Erfüllung gehen.«

Ich kann verstehen, dass Wünsche schnell problematisch werden können, doch es stimmt mich traurig. Es gibt einen echten Wunschbrunnen – warum muss ich die Spielverderberin sein?

»Weil es deine Pflicht ist.«

Schmunzelnd sehe ich zu ihm hoch. »Sorry, ich habe nicht gemerkt, dass ich laut geredet habe.«

Er zwinkert und führt mich mit einer Hand auf meinem Rücken nach vorne. »Guten Tag. Einen Tisch für zwei, bitte.«

Der Mann am Empfang wirft ihm einen seltsamen Blick zu, holt zwei Speisekarten hervor und deutet auf eine Kellnerin.

»Okay, es ist kein Restaurant speziell für Übernatürliche«, raune ich ihm zu.

Die Kellnerin zeigt auf einen Platz mit erstklassigem Blick auf den Wunschbrunnen und den Küchenbereich.

»Und was jetzt?«, frage ich.

»Jetzt essen wir.«


Kapitel 23

Sloan und ich schauen uns die Speisekarte von Rockin’ Ramen an und können uns nicht zwischen drei Hauptgerichten entscheiden, weshalb wir alle bestellen, um die Reste für später mit nach Hause zu nehmen. Das Essen erreicht uns in Windeseile und am Ende bleibt so gar nichts übrig, was wir mit nach Hause nehmen könnten.

»Ich bin so vollgefressen«, stöhne ich und blicke zu den leeren Tellern. »Ich kann nicht glauben, dass wir das alles gegessen haben. Ich war hungriger, als ich dachte.«

Sloan säubert sich mit einer Serviette den Mund und lächelt. »Das muss an der frischen Luft in Toronto liegen, die wir heute abbekommen haben.«

Ich lache. »Frisch? So kann man es auch nennen.«

Er winkt der Kellnerin zu und deutet auf sein Glas. »Toronto hat auf jeden Fall seine hübschen Seiten, a ghrá. So langsam habe ich mich hier eingelebt.«

»Freut mich sehr.«

Als unsere Kellnerin mit Sloans neuem Getränk an den Tisch zurückkehrt, lehnt er sich zu ihr und deutet auf den Wasserfall. »Ich habe eine kurze Frage. Seit wann gibt es den Wunschbrunnen, der am Eingang steht?«

Sie wirft einen Blick über ihre Schulter. »Soweit ich weiß, steht er schon seit der Eröffnung dort. Ich arbeite erst seit einem Jahr hier, deswegen kann ich es nicht mit Sicherheit sagen.«

»Und seit du hier arbeitest, ist er schon immer da gewesen?«

Sie nickt.

»Die Gäste werfen regelmäßig Münzen hinein, ist das neu?«

»Nein, sie werfen immer Münzen hinein, wenn sie gehen.«

»Wurde der Brunnen schon einmal gewartet?«, frage ich. »Oder hat jemand den Brunnen in letzter Zeit eventuell gereinigt?«

Sie hebt entschuldigend die Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht sollten Sie mit der Frau des Besitzers reden. Sie wird das wissen.«

Sloan richtet sich in seinem Sitz auf. »Ist sie zufällig hier?«

Die Kellnerin sieht sich um und deutet über ein paar Köpfe hinweg auf eine braunhaarige Frau an der Essensausgabe, die eine weiße Bluse, eine schwarze Weste und Hose trägt. »Dort steht sie.«

Sloan nickt und holt sein Portemonnaie heraus. »Danke. Wir würden jetzt gerne zahlen.« Er sieht mich an und lächelt. »Es sei denn, du möchtest Nachtisch.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich will nicht explodieren.«

Er nickt der Kellnerin zu. »Dann nur die Rechnung, danke. Wenn es Ihnen nichts ausmacht – können Sie der Dame sagen, dass wir mit ihr sprechen wollen?«

Er lächelt ihr so charmant zu, dass sie daraufhin rot anläuft. »Ich gebe ihr Bescheid und komme gleich mit der Rechnung wieder.«

Als wir wieder allein sind, bemerkt Sloan meinen belustigten Gesichtsausdruck. »Hm? Warum lachst du?«

Ich schüttle nur den Kopf und lehne mich über den Tisch. »Ich wusste nicht, dass du die Gabe der Überzeugung besitzt. Du hast sie nie als eine deiner Disziplinen erwähnt.«

»Weil ich sie nicht beherrsche.«

Ich deute mit dem Daumen zum Tresen, wo die Kellnerin unsere Rechnung ausdruckt. »Ich bin da anderer Meinung. Als du so gezwinkert und gelächelt hast, hat sie absolut nicht klar denken können. Ich sollte ein Auge auf dich haben und sicherstellen, dass du nicht aus Versehen eine Dame in Schwierigkeiten bringst.«

Er verdreht die Augen. »Das ist doch lächerlich.«

»Vielleicht, aber ich liege nicht falsch.«

Mein Gedankengang wird unterbrochen, als die Frau des Besitzers an unseren Tisch tritt. »Hi, ich bin Sandra. Ich habe gehört, dass Sie eine Frage zum Wunschbrunnen haben?«

Sloan lächelt. Der Göttin sei Dank, dass sie die Frage an ihn richtet, denn ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich das hätte angehen sollen. Was soll er schon sagen? ›Wussten Sie, dass Ihr Wunschbrunnen einem übernatürlichen Mädchen ein Einhorn geschenkt hat?‹

»Genau«, antwortet Sloan mit einem Lächeln. »Einer Ihrer Gäste war vor kurzem hier und hat eine Münze in den Brunnen geworfen. Ich habe mich nur gefragt, welche Art von Magie Sie nutzen, um Wünsche zu erfüllen?«

Die Frau blinzelt und gluckst. »Wie bitte? Meinen Sie das ernst?« Sie merkt, dass er seine Frage ernst meint, denn sie räuspert sich und schüttelt den Kopf. »Keine Magie. Es schwimmen dort nur ein paar Koi-Fische.«

»Wie oft werden die Münzen herausgeholt?«

»Mein Mann macht das zwischen Weihnachten und Neujahr, dort haben wir immer geschlossen.«

»Macht er das selbst oder macht das eine externe Firma?«

Die Frau wendet den Blick ab und runzelt die Stirn. »Was sollen diese Fragen? Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Wünsche in Erfüllung gehen, wenn man eine Münze in einen Brunnen wirft?«

Sloan lächelt. »Nicht wirklich, nein, aber unser Freund war sich sehr sicher, dass der Wunsch seiner Tochter in Erfüllung gegangen ist. Wir sind nur neugierig.«

Die Frau nickt und tritt einen Schritt zurück. »Tut mir leid, dass ich nicht weiterhelfen konnte. Ich wünsche Ihnen ein schönes Wochenende.«

Nachdem sie gegangen ist, nimmt Sloan die Rechnung von unserer Kellnerin entgegen und legt einen Hunderter-Schein auf das Plastiktablett.

Die Dame wendet sich ab, da sie kein Wechselgeld bei sich hat. Ich recke das Kinn und entdecke Sandra in der Nähe der Küche. Sie redet mit einem ihrer Mitarbeiter. »Sie schien nichts darüber zu wissen.«

Sloan schüttelt den Kopf. »Sie nicht, aber er vielleicht.«

Ich runzle die Stirn und folge seinem Blick zum Empfangstresen. Der Mann dort scheint nichts Verdächtiges aufzuweisen. »Wie kommst du darauf?«

Er greift über den Tisch und nimmt meine Hand. »Mein Ring zeigt mir etwas ziemlich Interessantes.«

Ich verschränke meine Finger mit seinen und streiche mit dem Daumen über den Knochenring. Meine Sicht flattert und die Illusion des Mannes löst sich in winzige Partikel auf.

Der Mann sah beim Hineingehen ganz gewöhnlich aus, doch diesmal ist nichts normal an ihm. Er ist mehr als zwei Meter groß und sein kahler Kopf, Gesicht und Hals sind mit blauen Tattoos bedeckt. Seine Augen leuchten golden. Während wir ihn beobachten, dreht er seinen Kopf zu uns, als würde er uns spüren.

»Was für ein Wesen ist er?« Meine Gedanken fangen an, seltsam zu flattern.

Sloan antwortet mir nicht. Er murmelt leise vor sich hin und ein Energieschub kribbelt durch unsere gemeinsamen Hände meinen Arm hoch. Im selben Moment wird das Flattern in meinem Kopf heftig zurückgestoßen, als hätte jemand einen Riegel vor meinen Verstand geschoben und alle Luken verschlossen.

»Was hast du gerade gemacht?«, frage ich stutzig.

»Unsere Gedanken geschützt.«

Ich habe das Bedürfnis, zu dem seltsamen Wesen zurückzublicken, halte mich jedoch davon ab.

»Was für ein Wesen ist er?«

»Ein Dschinn.«

Ich habe bereits von Dschinns gehört – sowohl von der trinkenden als auch von der nicht trinkenden Sorte – und der Wunschbrunnen ist gerade viel interessanter geworden. »Sind sie nicht ähnlich wie Flaschengeister?«

»Exakt.«

»Womöglich hat er den Brunnen manipuliert.«

Sloan nickt. »Sehr wahrscheinlich.«

»Gibt es Gründe dafür, warum ein Dschinn so etwas tun würde?«

»Ein Dschinn erlangt Macht, indem er Wünsche erfüllt, aber er muss sich mit Menschen auseinandersetzen. Manchmal verzetteln sie sich und die Konsequenz ist, dass sie sich selbst versklaven.«

»Wie in Aladdin?«

»Nein, in Filmen sind Dschinns meist nicht akkurat dargestellt.«

»Ah … natürlich. Also, wie sind Dschinns wirklich drauf? Sind sie uns eher feindselig gestimmt?«

»Feindselig ist da ein relativer Begriff, fürchte ich. Sie meiden körperliche Konfrontation, aber sie haben realitätsverändernde Kräfte und können Materie und Energie manipulieren. Sie verfügen auch über Kräfte wie Telepathie, Hellsehen und sie können deine Psyche stark beeinflussen.«

Ich verziehe das Gesicht. »Sie wollen sich also nicht prügeln, aber sie haben kein Problem damit, Gehirne schmelzen zu lassen?«

»So kann man es auch ausdrücken.«

»Na, toll.«

Die Kellnerin kehrt mit Sloans Wechselgeld zurück und legt es ihm auf den Tisch. »Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein?«

Sloan setzt wieder sein charmantes Lächeln auf. »Tatsächlich ja. Der Mann am Empfangstresen – wissen Sie, wie er heißt?«

»Ich glaube Darren – nein, Dan. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er Dan heißt.«

»Sie sind sich nicht sicher? Ist er neu hier?«

Sie nickt. »Er hat kurz vor den Ferien angefangen. Er bleibt meistens für sich, deswegen kenne ich ihn nicht sonderlich gut.«

»Danke.« Sloan steht auf, umrundet den Tisch und hilft mir mit meinem Mantel. »Sie waren uns eine große Hilfe. Behalten Sie das Wechselgeld.«

»D-das sind über fünfzig Dollar!«, protestiert sie.

Er lächelt kokett. »Ist schon in Ordnung. Es ist für Sie bestimmt.«

Ich schmunzle, als er sich seinen Mantel überstreift und zurück zum Tisch schaut, ob wir etwas vergessen haben. »Dir ist bewusst, dass sie denkt, dass du mit ihr flirtest, oder?«

Er zieht die Augenbrauen hoch. »Wer?«

»Die Kellnerin. Du hast ihr großzügiges Trinkgeld gegeben, sie angelächelt und angezwinkert.«

Er schüttelt den Kopf und führt mich mit einer Hand auf meinem Rücken aus dem Restaurant. »Es gibt wichtigere Dinge als das. Konzentrier dich.«

* * *

Bei unserem Weg zum Ausgang ist unser Dschinn nirgends zu finden.

»Der Herr, der vorhin hier gewesen ist … heißt er zufällig Dan?«, fragt Sloan die Hostess beim Eingang. »Er kam mir bekannt vor und ich wollte Hallo sagen. Wissen Sie, wo er hingegangen ist?«

Die Hostess blickt sich um und runzelt die Stirn. »Nein. Vielleicht ist er in seine Pause gegangen.«

Sloan nickt. »Wir warten dann so lange drüben beim Brunnen, falls er zurückkommt, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Sie winkt mit einer Hand ab. »Solange Sie nicht die anderen Gäste stören, gerne.«

Wir gehen den hungrigen Gästen aus dem Weg. Der Eingangsbereich ist beeindruckend und entlockt mir ein Lächeln. Ein schmaler Streifen Wasser läuft an der Steinmauer entlang, die farbenfrohen Fische bahnen sich ihren Weg durch das Wasser und gummiartige Pflanzen wachsen am Rand des Beckens.

»Hübsch ist dieser Bereich jedenfalls.«

Sloan streckt eine Hand nach dem Wasser aus und seine Lippen bewegen sich im stillen Gespräch.

Meine Haut fängt an zu kribbeln und als er sich aufrichtet, ziehe ich fragend die Augenbrauen hoch.

»Die Gäste sollten keine Münzen ins Wasser werfen. Das Metall und die Keime sind nicht gut für die Fische. Ich habe das Wasser einfach verzaubert, damit die Fische nicht darunter leiden.«

»Oh. Gut mitgedacht.«

»Die Natur zu schützen, gehört zu …«

Ich lasse Sloan vor sich hin reden und dränge mich an der Menschenschlange vorbei zur Straße. Der Dschinn fährt gerade in einem alten Dodge Daytona weg. Ich rufe sofort Emmet an. »Hey, bist du schon auf dem Weg nach Hause?«

»Nein. Ich wollte mich gerade umziehen und gehen.«

»Zieh dich nicht um. Ich brauche deine Hilfe.«

»Wobei?«

»Mit einem Dschinn namens Dan und er fährt einen Dodge Daytona.«

Emmet schnaubt. »Sag das dreimal hintereinander, richtig schnell. Hast du irgendetwas, womit ich ihn aufspüren kann?«

»Das Nummernschild lautet drei, Whiskey, eins, Sierra, Hotel, Echo, Sierra.«

Er lacht am anderen Ende der Leitung. Ich höre ihn auf seiner Tastatur tippen. »Das Nummernschild mit den drei Wünschen gehört einem Dantarion Jann …«

Während er die Adresse vorliest, wiederhole ich den Namen für Sloan, der mich inzwischen eingeholt hat. »Das ist nicht weit von uns. Wir treffen dich dort.«

»Bin schon unterwegs.«

Anschließend rufe ich Garnet an.

»Guten Abend, Lady mac Cumhaill.«

Ich grinse. »Du hörst dich nicht mehr so an, als wolltest du mich zerfleischen. Heißt das, dass Imaris Tag mit ihrem Einhorn gut gelaufen ist?«

»Wahrscheinlich einer ihrer besten Tage im Leben. Deine Schwägerin ist vorbeigekommen und die Kinder haben den ganzen Nachmittag Einhornspiele gespielt. Contessa ist bemerkenswert nachsichtig beim Ringwurf. Das haben sie fast eine Stunde lang gespielt.«

»Ich hoffe, Myra hat Fotos gemacht.«

Er lacht. »Ein Glück, dass es jetzt Digitalkameras gibt. Myra hätte mich früher innerhalb eines Tages in den Ruin getrieben, wenn sie noch entwickelt werden müssten.«

»Gut. Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen. Ich habe nur angerufen, um dich auf den neuesten Stand zu bringen.« Ich erzähle Garnet von dem Wunschbrunnen und dem Dschinn im Restaurant. »Wir treffen Emmet bei der Wohnung des Dschinns, aber wir sind uns nicht sicher, ob er gerade dorthin fährt.«

»Schreib die Adresse in den Gruppenchat und ich schicke Anyx zu dir. Dschinns können ganz schön unangenehm sein.«

»Danke, mache ich.«

Ich suche in Google Maps nach der Adresse und grinse. »Wenn du uns ins Emporium teleportierst, müssen wir nur zwei oder drei Blocks laufen.«

Sloan sieht mich an und lächelt. »Wir sind mit deinem Wagen unterwegs und können gerne dorthin fahren.«

Ich lache. »Gutes Argument, daran habe ich nicht gedacht. Auf geht’s.«

* * *

In der Innenstadt ist es früh am Sonntagabend gar nicht so überfüllt wie sonst. Sobald wir Lakeshore verlassen, benötigen wir nicht einmal zehn Minuten bis dorthin.

Sloan parkt direkt beim Bürgersteig hinter Emmet und Anyx, die auf dem Vordersitz von Emmets und Calums Lexus sitzen. Sloan stellt den Motor ab und wir versammeln uns.

»Wie gehen wir die Sache an?«, fragt Emmet.

Anyx sieht zu mir. Bevor ich zu lange darüber nachdenke, höre ich auf mein Bauchgefühl. »Wir wissen vielleicht, wer es ist, aber nicht seine Beweggründe. Gehen wir davon aus, dass wir falsch liegen – ich würde erst vernünftig mit ihm reden. Wenn es schlecht läuft, haben wir zu viert genug Energie, um uns mit einem Dschinn anzulegen«, schlage ich vor.

Einstimmiges Nicken.

»Okay, lasst uns Dan den Dschinn kennenlernen.«

Laut Emmet ist Dan der Besitzer der ersten Etage eines Reihenhauses auf der anderen Straßenseite. Es ist ein unscheinbares Gebäude mit einer Feuerleiter an der Seite.

»Soll jemand den Seitenausgang beobachten?«, fragt Emmet.

»Ich übernehme das«, sagt Anyx. »Sagt Bescheid, wenn ihr mich braucht.«

»Machen wir.« Wir öffnen die Haustür und laufen eine Treppe hinauf. »Wie funktioniert ein Kampf mit einem Dschinn? Wenn der Dschinn über zwei Meter groß ist, seine Illusion aber gerade mal ein Meter siebzig – schlägt man stattdessen in seine Brust, wenn man auf sein Gesicht zielt?«

Sloan blinzelt mich an. »Sind das wirklich die Dinge, die dir in so einem Moment durch den Kopf gehen?«

Ich halte inne, bevor ich an die Tür klopfe. »Ja. Warum? Machst du dir keine Gedanken über solche Dinge?«

»Nein.«

Ich blicke zu Emmet. »Ich will nicht, dass Dan sein Gehirn zu Brei verarbeitet.«

Emmet verzieht das Gesicht und blickt fragend zu Sloan. »Ja, bitte. Ich will keinen Brei als Hirn haben.«

Sloan murmelt seinen Zauber, gibt mir anschließend einen Daumen hoch und ich klopfe an.

Wir warten einen Moment und als nichts passiert, gebe ich Emmet ein Zeichen, die Führung zu übernehmen. »Mach dein ›Hier ist die Polizei‹-Ding.«

Emmet grinst mich an und stellt sich an die Spitze unserer Gruppe. »Dan Jann …«, beginnt er und hält inne. »Okay, das klingt furchtbar, wenn man seinen Namen abkürzt.« Er räuspert sich und beginnt erneut: »Dantarion Jann, hier ist die Polizei. Machen Sie auf!«

Ein Riegel klickt und wird aufgeschoben. Erleichterung durchflutet mich, doch ich merke schnell, dass ich mich zu früh gefreut habe: Der Raum ist voller Dschinns, die in unsere Richtung lächeln.

Emmet blickt zu mir und hebt seine Augenbraue. »Ich gebe dir die Schuld dafür. Du und dein verfluchtes Fianna-Zeichen.«
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Sloan schaut an uns vorbei zu den glatzköpfigen, tätowierten Dschinn-Riesen und flucht leise vor sich hin. »Was meintest du gerade? Wir sind genug Leute, um einen Dschinn zu besiegen?«

Ich lächle und winke den Männern drinnen mit dem Finger zu. »Hey, Jungs. Ist heute Clubtreffen angesagt?«

Dan steht auf und läuft mit einem Lächeln zu uns. »Lady mac Cumhaill. Danke, dass Sie gekommen sind.«

Ich mustere die Gesichter der anderen acht Dschinns. »Ihr habt uns erwartet?«

Sie beobachten uns mit ausdruckslosen Blicken. Vielleicht zeigen sie keine Emotionen, weil sie so gut darin sind, den Verstand von Menschen zu manipulieren. »Wir haben von eurem neuen Team erfahren und wollten testen, wie effektiv ihr sein würdet. Wir wussten nicht, wen oder wie viele wir zu erwarten haben, aber wir sind zufrieden mit eurer Reaktionszeit und eurem Einfallsreichtum.«

Anyx betritt die Wohnung und Sloan schließt die Tür hinter sich. Ich blicke zu Emmet, der sein Handy zurück in seine Hosentasche steckt und nicke ihm zu. Wir benötigen keine Verstärkung, wenn die Männer offensichtlich nur mit uns reden wollen.

»Nur damit ich das richtig verstehe …«, beginne ich. »Ihr habt einem kleinen Mädchen erlaubt, sich ein Einhorn zu wünschen, um zu testen, wie lange wir benötigen, um es auf euch zurückzuführen?«

Dan nickt. »Genau richtig. Ihr habt weniger als fünf Stunden gebraucht, nachdem wir angerufen haben.«

»Also gehört Poppy, die gegenüber vom Park wohnt, auch zu euch?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, aber ihr Geist war formbar und ihre Nähe zum Park ein glücklicher Zufall. Wir haben sie als Ausgangspunkt für die Kontaktaufnahme benutzt, da wir schließlich nicht zulassen konnten, dass ein Einhorn frei in Toronto herumläuft und in den Nachrichten erscheint.«

»Gut. Ich bin froh, dass wir da einer Meinung sind. Gibt es noch andere Wünsche, denen wir nachgehen sollten?«

»Keine, die man auf die übernatürliche Welt zurückführen kann. Bei den anderen ging es um Hoffnung, Gesundheit, Hilfe bei der Arbeit und so weiter. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«

Ich schaue zu Sloan und Anyx, die nur mit den Schultern zucken. »Gut. Solange diese Angelegenheit nicht wieder aufkommt, um uns in den Hintern zu beißen, lassen wir es dabei bewenden.«

Ein anderer Mann steht von seinem Sitzplatz im Wohnzimmer auf. Ich erkenne ihn aus einem Gildentreffen. Wir haben noch nie miteinander gesprochen und ich habe ihn noch nie ohne seine Illusion gesehen, aber ich bin sicher, dass er es ist. »Die Dschinns existieren seit dem alten Persien, Lady mac Cumhaill. Wir wissen, dass es unsere Pflicht ist, in den Schatten zu leben. Deshalb sind wir an Ihrem Team interessiert.«

Ich blicke in die Gesichter der Männer, um zu sehen, ob jemand etwas dazu sagen will.

»Ihr möchtet mitmachen«, folgert Sloan neben mir. »Mit euren Manipulationsfähigkeiten ist ein Dschinn im Team von hohem Wert für uns.«

Sloan erntet mit seiner Aussage lächelnde Gesichter.

»In Ordnung«, meine ich. »Wir haben kein Bewerbungsverfahren, aber wenn ihr mir den Namen und ein paar Informationen der Person übermittelt, die ihr vorschlagt, kann ich sie an das Team weiterleiten. Wir werden einen ausführlichen Hintergrundcheck durchführen und mit Gilden-Gouverneur Grant darüber reden.«

Dantarion hebt einen Aktenordner vom Tisch auf und reicht ihn mir. »Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit Ihnen, Lady Cumhaill.«

Ich klemme den Ordner unter meinen Arm. »Ich kann keine Versprechen machen, aber wir werden euren Vorschlag in Betracht ziehen.«

Emmet öffnet die Tür und wir gehen gerade aus der Wohnung, als mir ein weiterer Gedanke kommt. »Oh, was ist mit dem Einhorn? Ich habe ein Zuhause für das Tier gefunden, aber dem kleinen Mädchen gesagt, dass es nur vorübergehend ist. Wird es bald verschwinden?«

Er hebt seine Hände. »Unsere Magie hängt vom Wunsch ab. Das Tier existiert jetzt. Wenn Sie wünschen, dass ich das Tier verschwinden lasse, kann ich das machen, aber wenn es ein Zuhause gefunden hat und unsere Existenz nicht offenbart, kann es gerne am Leben bleiben.«

»Cool. Dann lassen wir Contessa McSparkles, wo sie ist und schauen, wie es läuft. Da werden drei Kinder ziemlich begeistert sein, mehr Zeit mit ihr zu verbringen.«

Dan nickt. »Wie Sie wünschen.«

* * *

Sloan parkt das Auto, dicht gefolgt von Emmet, der auf seinen Parkplatz fährt. Zu dritt reden wir über die Dschinns, während wir unsere Mäntel und Stiefel im Eingang ausziehen.

Ich nehme den Ordner und öffne ihn auf dem Esstisch. »Ich finde es cool, dass wir mit Team Trouble die Aufmerksamkeit von Übernatürlichen erregt haben. Ich habe mich schon gefragt, was die Leute von so einem Einsatzteam halten.«

»Es scheint ihnen offensichtlich zu gefallen und sie wollen sich einbringen.« Sloan füllt den Wasserkocher und schaltet ihn ein.

Emmet schnappt sich Doc, während er zur Treppe läuft. »Wir müssen sicherstellen, dass Maxwell auf uns zählen kann. Auch wenn neue Mitglieder dazustoßen, müssen wir sicherstellen, dass seine Tarnung nicht auffliegt.«

»Stimmt. Ich glaube nicht, dass er sich der Gefahr bewusst ist, in der er schwebt …«

Der Marder schmiegt sich um den Hals meines Bruders und sein buschiger, brauner Schwanz hängt an Emmets Schulter herab. »Manx und ich haben eine Idee«, sagt Doc. »Wir hätten gerne einen Ausgang, damit wir in den Hain gehen können, wenn niemand im Haus ist.«

»Wie eine Katzenklappe, meinst du?« Manx und Doc blicken finster in meine Richtung. »Entschuldigung – wie eine Tür für Druiden-Begleiter?«

Manx grinst. »Ganz genau. Wir müssten es aber mit Schutzzaubern versehen, um Wind und Wetter abzuhalten sowie unerwünschte Personen, aber ja.«

Sloan verschränkt die Hände auf dem Tisch. »Von mir aus, aber ich stimme dir zu, dass wir den Zugang auf diejenigen beschränken müssen, die kommen und gehen sollen.«

»Dora könnte uns dabei helfen. Schutzzauber sind ihre Stärke.«

Eigentlich ist sie in allen Dingen ziemlich stark.

Emmet tätschelt Doc den Kopf und sie laufen zur Treppe. »Lass mich erst aus der Uniform schlüpfen. Ich komme dann mit dem Laptop runter und helfe euch, den Dschinn zu überprüfen.«

Ich winke abfällig. »Lass uns das morgen machen. Heute Abend wollte ich mal nach Pa schauen. Irgendwie vermisse ich es, ihn jeden Tag zu sehen.«

Emmet lacht. »Wir sind zwar direkt nebenan, aber warum nicht. Wir treffen uns dann gleich drüben.«

Als die Dielen über unseren Köpfen knarren, lehne ich mich über das Treppengeländer und rufe: »Calum? Kevin? Wir gehen nach nebenan für einen Besuch. Wollt ihr mitkommen?«

Calum rast die Treppe hinunter, während sein Stinktier sich in seinem Arm reckt und streckt. »Daisy und ich sind dabei. Kevin musste leider spontan zur Arbeit fahren.«

»Zur Galerie oder zum Theater?« Sloan schlendert mit zwei Tassen Tee zum Esstisch und ich nehme dankbar an.

»Galerie«, antwortet Calum. »Anscheinend sucht irgendein Schnösel, der ein Haus am Bridal Weg gekauft hat, nach Kunstwerken. Er wollte eine private Ausstellung. Er ist reich und paranoid.«

Ich kichere. »Bridal Weg? Wie viel hat er bezahlt?«

Calum grinst. »Wir haben nachgeschaut. Das Haus war für achtzehn Millionen gelistet.«

»Ach, mehr nicht?«, frage ich mit triefendem Sarkasmus.

»Ja, er sagte …« Calum hält einen Finger hoch und blickt auf sein Handy. »Wenn man vom Teufel spricht.« Er nimmt Kevins Anruf entgegen, als Emmet die Treppe in Jeans und einem Pullover hinunterkommt, den ich ihm zum Julfest geschenkt habe. »Was? Warte! Langsam, Kevin. Wer ist da? Was ist los?«

Calum klemmt das Handy zwischen Ohr und Schulter und zieht sich hastig seine Schuhe an. Als er sich aufrichtet, sieht er blass im Gesicht aus. Der Rest von uns zieht sich ebenfalls die Schuhe an. »Bleib unauffällig. Wir sind auf dem Weg. Ich liebe dich.«

Er legt auf und sieht aus, als müsste er sich übergeben. »Sloan, bitte sag mir, dass du weißt, wo die Galerie ist.«

»Deine Schwester und ich waren schon mal dort. Was ist denn los?«

»Ein Dutzend Feen mit scharfen Zähnen sind in die Galerie hineingeplatzt und verprügeln gerade diesen Schnösel.«

Ich halte meine Hand auf. »Sloan bringt uns hin. Hol du Pa und die anderen.«

Sloan sieht nicht glücklich darüber aus, doch es bleibt uns keine Zeit zum Diskutieren. Er nimmt unsere Hände und teleportiert uns direkt in die Galerie. Wir müssen hinter ihnen aufräumen, was immer uns das kostet.

Wir befinden uns mitten in einem Höllenstrom. Ich lasse Bruin frei und rufe sofort meine Rüstung.

»Hol die anderen!«, dränge ich Sloan, der im Handumdrehen wieder weg ist.

Leise fluchend beobachte ich das Geschehen. Ich habe keine Ahnung, wer dieser Kerl ist oder was für ein Nest an menschenähnlichen Viechern auf ihn einprügelt, aber offensichtlich sind sie nicht hier, um nett zu verhandeln.

Calum rennt sofort los, um nach Kevin zu suchen und ich fische meine Kette aus meiner Bluse. Ich drücke auf das Siegel am Anhänger und konzentriere mich. »Verstärkung.«

Ich habe die Funktion des Anhängers nie getestet. Ich bete innerlich, dass es funktioniert. Zwischen meinen Fingerspitzen knistert ein magischer Impuls und der Anhänger beginnt zu leuchten.

Ich rufe Birga in meine Hände und laufe im selben Moment zu den Viechern, als Sloan mit Aiden, Dillan und meinem Vater zurückkehrt. Nikon teleportiert sich ebenfalls dazu und Garnet und Anyx erreichen uns wenige Sekunden später.

Die ganze Bande ist endlich hier.

»Konzentriere dich auf deine Wildheit!«, rufe ich Emmet zu. »Ruf deine Tierform herbei, vielleicht hilft Adrenalin!«

»Das sind Leviathane!«, schreit Garnet. »Enthauptung ist das Einzige, was sie aufhält.«

Gut zu wissen. Ich wende mich wieder an Emmet. »Irgendwas mit langen, scharfen Krallen?«

Emmet schließt die Augen und runzelt konzentriert die Stirn, doch nach einem Moment gibt er auf, schnappt sich ein Jagdmesser von jemandem und stürzt sich auf die Leviathane. Ich laufe zu ihm, um ihm Rückendeckung zu geben, als mich etwas an der Schulter trifft.

Bruin blickt besorgt in meine Richtung, allerdings gerate ich nur ins Stolpern. Bevor der Leviathan seine Chance ausnutzen kann, komme ich wieder auf die Beine und wirble mit erhobener Waffe herum.

Wir müssen sie enthaupten, hm?

Nicht meine Lieblingsaktivität, aber man tut, was man muss.

Der Leviathan sieht selbstzufrieden aus. Er legt den Kopf zurück, zieht die Lippen zurück und entblößt sechs Reihen mit spitzen Zähnen.

Ich bin mir nicht sicher, ob mich das einschüchtern soll – ich bin höchstens angewidert. Er holt mit einer Hand aus und ich bemerke neben mir, dass sich ein zweiter Leviathan mit Emmet anlegt.

Zwei gegen einen ist uncool.

»Bruin, ich schenk dir was! Pass auf!« Mit Anlauf trete ich meinen Gegner nach hinten, direkt in die Reichweite von Klauenkiller und knöpfe mir den zweiten Leviathan von Emmet vor.

Grunzend schwinge ich Birga seinem zweiten Gegner entgegen. Der Kopf löst sich mit einer schwarzen Gischt vom Rumpf und schlägt mit einem dumpfen Geräusch auf dem polierten Boden der Galerie auf.

»Emmet, stoß ihn zu mir!«

Emmet nickt und gibt dem Leviathan einen heftigen Stoß in meine Richtung. Ich ziele und der Kopf fliegt vom Körper. Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich das noch durchhalten kann – Enthauptungen kosten mich eine Menge Kraft.

Mit einem Blick über die Schulter bemerke ich, dass zum Glück nicht mehr viele getötet werden müssen. »Wo sind denn alle hin?«, keuche ich und zähle die Toten. »Wir sind vier Leute weniger!«

Garnet in Löwengestalt schüttelt seine blutbefleckten Pfoten aus und verwandelt sich zurück in einen Mann. »Nikon hat sie in unseren Testraum gebracht – wir haben ein Protokoll dafür ausgearbeitet. Wenn wir die richtigen Materialien und Schutzmaßnahmen haben, kann niemand außer Nikon, Sloan, Anyx und mir in die Zelle hinein- oder hinausgelangen.«

»Cool. Während wir kämpfen, landen sie in der Zelle? Gefällt mir.«

Anyx stellt sich auf seine Hinterbeine und verwandelt sich zurück in einen Mensch. Er spuckt zur Seite und wischt sich über den Mund. »Was zum Teufel geht hier überhaupt vor sich?«

»Wissen wir selbst nicht. Wir haben einen Notruf von Calums Partner Kevin erhalten.« Alarmiert blicke ich zu den beiden. »Apropos, alles okay bei euch?«

»Alles in Ordnung«, ruft Calum aus einem Hinterzimmer. »Ich glaube, wir sollten hier bleiben, bis sich die Behörden hierum gekümmert haben, oder?«

»Einverstanden. Bringt alle in Sicherheit und wir stellen sicher, dass die Gefahr gebannt ist. Sollte nicht lange dauern.«

Mir fällt erst jetzt auf, dass die breiten Gänge und offenen Räume einer Galerie ein idealer Ort für eine Schlacht sind. Der Boden ist schnell gewischt.

Die Wände und die zerstörten Kunstwerke hingegen … nicht unbedingt.

»Wie ist diese Situation eigentlich zustande gekommen?«, fragt Garnet.

»Keine Ahnung«, seufze ich. »Calum meinte nur, dass heute Abend ein VIP-Käufer kommt.«

Garnet deutet mit beiden Händen demonstrativ auf eine äußerst bemitleidenswerte Leiche.

»Der Käufer hat ein Haus am Bridal Weg gekauft und um eine private Vorführung der Kunstwerke gebeten. Er war anscheinend wegen einer Sache paranoid gewesen. Mehr wissen wir nicht.«

Garnet stöhnt und blickt zu den verstümmelten Leviathanen. »Das hier ist wohl der Grund, warum der Typ paranoid war.«

»Was machen wir jetzt?«, frage ich ihn. »Ich habe keine Ahnung von Leviathanen.«

Garnet kratzt sich am Kopf. »Anyx und ich werden die Leichen verschwinden lassen. Jemand muss nach Überwachungsvideos schauen, an das Team weiterleiten und aus dem System löschen. Ich rufe eine Putzfirma und in der Zwischenzeit können Niall und Fiona die Mitarbeiter der Galerie ausfragen.«

Pa schnaubt und läuft zur Tür für die Mitarbeiter. Sein Blick ist mörderisch, aber ausnahmsweise glaube ich nicht, dass Garnet daran schuld ist, sondern weil einer der Jungs in Gefahr geraten ist. Kevin gehört praktisch zur Familie.

»Bruin? Komm mit!«, rufe ich ihm zu.

Der Bär hebt seine schwarze Nase und grunzt. »Das hat Spaß gemacht.«

Ich schüttle mit einem Lächeln den Kopf. »Freut mich, dass es dir gefallen hat. Jetzt komm, bevor du irgendeinem Ahnungslosen einen weiteren Herzinfarkt verpasst.«

»Aber ich habe überall Blut an mir. Ich muss mich säubern, Rotschopf!«

»Ich habe Augen im Kopf, Bruin. Wir kümmern uns darum, wenn wir zu Hause sind. Mir ist es lieber, wenn du bei mir bleibst, auch wenn du aussiehst, als wäre ein Eimer Teer auf dich gekippt worden.«

Bruin verschwindet und flattert leise in meine Brust hinein. Dann folge ich Pa und den anderen in den Raum.
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Bist du sicher, dass Mister Montclair nie erwähnt hat, worum es ihm geht?«, fragt Pa, der mit Kevin, seinem Chef Paul und der Event Hostess Carina, die für die VIPs zuständig ist, am Tisch sitzt. Die drei stehen unter Schock, sehen jedoch unversehrt aus. Calum steht bei der Miniküche und wirkt, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.

Ich laufe zu ihm und stupse ihn mit der Schulter an. »Geht es ihm gut?«

Er nickt. »Als die Leviathane um den VIP geschwirrt sind, hat Kevin sich nur darauf konzentriert, Paul und Carina zu retten. Er hat sie hier eingesperrt und uns angerufen.«

»Sehr gut.«

Calum massiert sich seufzend die Nase.

Ich hake meinen Arm unter seinem ein und klopfe ihm auf die Schulter. »Tief durchatmen. Sieh’s so – ihm geht es gut und du bist für ihn da.«

Er wirft mir sofort einen Seitenblick zu und lächelt. »Du bist echt krass, Fiona.«

Die letzten Tage habe ich meine Fähigkeit trainiert, um mich mit anderen Menschen zu verbinden und besänftigende Energie auszustrahlen, wie Sloan es manchmal bei mir macht, wenn es mir nicht gut geht. Ich konzentriere momentan diese Fähigkeit auf Calum.

»Auf eine gute oder schlechte Art?«, frage ich ihn.

Er lehnt seinen Kopf gegen meinen. »Auf eine gute Art … Danke.«

Ich lächle und schließe für einen kurzen Moment die Augen. »Pa sollte nicht mehr lange brauchen. Soll Sloan euch beide nach Hause bringen, während wir den Vorfall aufarbeiten? Dann habt ihr das Haus für ein paar Stunden für euch allein.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich will dabei sein. Ich will wissen, was diese Viecher waren und warum sie angegriffen haben.«

Ich drücke seine Hand. »Ich halte dich auf dem Laufenden. Du kannst morgen Polizist sein – heute Abend solltest du für Kevin da sein, vertrau mir. Wenn der Schock nachlässt, werdet ihr das brauchen.«

»Seit wann bist du die Expertin in Beziehungen?«, fragt er.

»Bin ich nicht, aber ich hab einiges in letzter Zeit durchgemacht, sodass ich mir bei dieser Sache ziemlich sicher bin.«

Calum nickt nachdenklich. »Stimmt.«

Sloan und Emmet betreten den Raum und geben uns einen Daumen hoch, woraufhin Pa Paul und Carina fragt, ob sie nach Hause gefahren werden wollen.

»Nein, danke«, erwidert Paul. »Ich habe Carina auf meinem Weg hierher mit dem Auto abgeholt. Ich bringe sie nach Hause und komme zurück, um mir die Schäden genauer anzuschauen.«

Kevin hebt den Kopf. »Lass Calum und mich das heute Abend machen. Kommt morgen früh wieder, wenn ihr euch von dem Vorfall erholt habt.«

Paul reibt sich die Augen. »Wahrscheinlich hast du recht. Ich muss sowieso warten, bis ich eine Kopie des Polizeiberichts für die Versicherungsfirma habe.«

»Das kann ich machen. Ich würde mit dem Bericht dann morgen um elf hier vorbeischauen. Geht das in Ordnung?«

»Ich glaube, ich kann mir den Schaden heute Abend sowieso nicht ansehen«, ächzt Paul niedergeschlagen.

Kevin klopft ihm auf die Schulter. »Überlass das uns. Bring Carina nach Hause und wir treffen uns morgen früh.«

Paul steht auf und holt seinen Hut und Mantel von der Garderobe. »Vielen Dank. Ich war mir zwar bewusst, dass Calums Familie aus Polizisten besteht, aber ich hätte nie gedacht, wie nützlich das in so einer Situation werden kann. Ich bin euch sehr dankbar für die Hilfe.«

Mir schenkt er keine Beachtung, doch für ihn muss es ausgesehen haben, als ob ich nichts gemacht habe. Ich nehme es ihm nicht übel.

* * *

Sobald Paul und Carina weggefahren sind, gebe ich Sloan die Autoschlüssel von Kevin und frage ihn, ob er die beiden nach Hause bringen kann. Der Rest prüft die Aufräumarbeiten in der Galerie.

Dillan pfeift zwischen seinen Zähnen. »Wow, es sieht schon viel besser aus. Gute Arbeit.«

Garnet überlässt Anyx die Aufsicht und gesellt sich zu uns. »Gibt es neue Informationen über den Käufer?«

»Er war ein neuer Kunde«, antwortet Pa. »Es steht nicht viel über ihn in den Akten, aber wir haben einen Namen, eine Adresse und eine Kreditkartennummer.«

»Was ist mit den Überwachungskameras?«

»Die Überwachungskameras sind mit dem Laptop des Besitzers verbunden«, antwortet ihm Dillan. »Ich habe die Aufnahmen vom Kampf weitergeleitet und gelöscht, aber sie wurden leider in eine Cloud hochgeladen. Die Dateien von dort zu löschen, übersteigt meine Fähigkeiten.«

Garnet holt sein Handy heraus und scrollt durch seine Kontakte, bevor er sich für einen entscheidet. »Ich habe einen Job für dich … ja, jetzt … einen Moment.« Garnet reicht sein Handy an Dillan weiter. »Sag ihm, was du weißt und er kümmert sich um den Rest.«

Dillan geht mit dem Handy von der Gruppe weg, während sich Sloan zu uns teleportiert. »Sie sind zu Hause. Ich habe ihnen vorgeschlagen, dass sie sich in der heißen Quelle erholen können.«

»Das hört sich gut an«, sagt Pa. »Wie wäre es, wenn wir hier verschwinden und die Reinigungskräfte ihre Arbeit machen lassen?«

»Wohin wollt ihr gehen?«, fragt Sloan.

»Zur Batcave!«, antworte ich mit Enthusiasmus. »Sorry, ich mag unser Büro.«

Pa lacht leise. »Gute Idee, aber jemand muss hier bleiben und abschließen.«

Emmet streckt seine Hand aus. »Gib mir die Schlüssel, ich bleibe bei Dillan. Wenn fertig geputzt ist, kann Sloan uns eventuell abholen kommen?«

Ich gebe meinem Bruder die Schlüssel und den Zettel mit dem Sicherheitscode.

Emmet sieht zu mir und lacht. »Du musst dich nicht zurückhalten, Fiona. Spuck’s aus!«

Ich grinse. »Auf zur Batcave!«

* * *

Wir erscheinen in der Eingangshalle des Teambüros und halten die Hände auf den Scanner, um die Türen zu entriegeln. Ich schreibe Nikon eine Nachricht.

Sobald Garnets Männer uns bei der Zelle ablösen, stoße ich dazu, schreibt er zurück.

Sloan verabschiedet sich mit einem Kuss und verschwindet, um Dillan und Emmet zu helfen.

Ich gebe allen Neuankömmlingen eine kurze Tour durch die Büros und der Safehouse Suites. »Ein Bett ist eigentlich praktisch, wenn man mal für ein paar Minuten die Augen zumachen will.«

Garnet hebt eine Augenbraue. »Die Safehouse Suite ist für übernatürliche Mitglieder gedacht, die sich hier aufhalten können, wenn ihnen Gefahr droht, während wir uns eine Lösung überlegen.«

»Und um ab und zu ein Nickerchen zu halten«, kommentiere ich.

Garnet stöhnt frustriert und deutet auf einen Schrank in der Ecke. »Da drin stehen drei Laptops mit Docking-Stationen. Nehmt euch jeweils einen, wenn ihr sie braucht.«

Aiden setzt sich mit einem Laptop an den Konferenztisch. »Wie heißt unser Opfer?«

»Arthur Lloyd Montclair«, liest Pa von seinem Notizblock vor, gefolgt von seiner Adresse und seinen Kreditkartendaten. »Grant, konntest du zufällig riechen, was für ein Übernatürlicher Mister Montclair gewesen ist?«

»Nein.« Garnet schaltet den Beamer an und zeigt uns Filmmaterial vom Angriff. »Der Gestank der Leviathane hat meinen Geruchssinn überdeckt. Mein Labor wird jedoch innerhalb einer Stunde erste Ergebnisse liefern.«

Ich schaue Aiden über die Schulter, der auf das System der Polizei zugreift und auf der Tastatur tippt.

»Sind wir mit den Strafverfolgungssystemen verbunden?«, frage ich erstaunt und blicke zwischen Garnet und meinen Vater hin und her.

»Natürlich«, bestätigt Pa selbstzufrieden. »Das ist einer der Vorteile, wenn man den Kommissar der RCMP auf seiner Seite hat. Er hat mit einigen Leuten geredet und wir haben recht zügig den Zugang bekommen.«

»Apropos«, meint Andromeda und öffnet dem Kommissar John Maxwell die Tür. Sie trägt eine riesige Papierbox mit Gebäck und Maxwell trägt zwei Tabletts mit Kaffee. »Ich habe gespürt, dass ihr Hilfe braucht und habe John auf dem Weg hierher aufgegabelt. Weiht mich ein, was ist passiert?«

Ich nehme mir einen der frittierten Donuts mit Äpfeln, Zimt und Glasur und erkläre Andromeda und Maxwell die Situation.

»Ist jemand verletzt worden?« Sie pustet in ihren Kaffeebecher.

»Niemand, aber es war trotzdem ein ziemlicher Schock für alle.«

Pa wirft mir einen argwöhnischen Blick zu. »Abgesehen von dem Mann, der in der Leichenhalle der Gilde liegt. Wenn man ihn fragen würde, wäre er anderer Meinung.«

Ich schneide eine Grimasse. »Okay, okay. Außer ihn und den Leviathanen ist niemand verletzt oder gestorben.«

»Leviathane«, murmelt Maxwell und fährt sich mit den Fingern durch sein kurzes, silbernes Haar. »Die wurden bisher noch nicht angesprochen.«

»Mach dir nichts draus.« Ich winke abfällig mit einer Hand. »Ich wusste nicht, dass es sie gibt, bis ich ihre sechs Zahnreihen gesehen habe.«

Sloan betritt mit Dillan und Emmet das Büro. »Wahrhaft widerliche Wichser«, kommentiert Dillan angewidert. »Ihr Blut ist tiefschwarz und richtig schleimig – wie Schmierfett.«

Andy verzieht das Gesicht. »Ekelhaft.«

»Du liegst nicht falsch, meine Hübsche.« Dillan nimmt sich aus der Schachtel mit Gebäck einen Spritzring heraus. »Wir könnten alle eine Dusche gebrauchen. Hey, gibt es hier eigentlich Duschen?«

Garnet deutet mit einer Hand hinter sich auf eine Tür. »Gibt es.«

Emmet lacht und nimmt sich einen Donut mit bunten Streuseln. »Eine Dusche wird wahrscheinlich sowieso nicht helfen, wenn sich dieser Schleim wie Öl verhält. Mit Leviathanen zu kämpfen ist wie mit einem öligen Schwein auf dem Jahrmarkt zu ringen.«

Ich schnaube. »Ach so? Hab ich was verpasst?«

Emmet grinst. »Tja, das würdest du wohl gerne wissen, was?«

Andromedas Blick hüpft von einem von uns zum anderen. »Ihr könnt manchmal echt anstrengend sein.«

Ich nicke mit einem Grinsen. »Wie wahr.«

Ich wüsste nicht, wie ich diese ganzen Ereignisse ohne meine Familie und ohne Freunde durchstehen könnte. Ohne sie wäre ich niemals so weit gekommen.

Ich blicke in die Runde, während ich aufmerksam ihren Gesprächen zuhöre. Sie geben mir Kraft und Motivation und helfen mir, das alles zu überstehen. Sie machen das ganze Chaos im Leben erträglich, ja sogar unterhaltsam.

Genau darauf freue ich mich, wenn ich morgens aus dem Bett steige.

Nikon teleportiert sich zu uns und öffnet die Glastür. »Na, was habe ich verpasst?«

»Nichts Wichtiges.« Garnet greift nach der Fernbedienung und startet das Überwachungsvideo. »Es wird jetzt erst richtig interessant.«

Dem kann ich nur zustimmen.

Es wird jetzt erst richtig interessant.

FINIS

Fionas Abenteuer gehen weiter in: 
»Eines Unsterblichen Schmerz«


–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Wie geht es weiter?

Fionas Abenteuer gehen weiter im 
siebten Buch ›Eines Unsterblichen Schmerz‹

[image: ]

›Eines Unsterblichen Schmerz‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

Achtung: wir erstellen die Vorbestellungen mit sehr viel Zeitreserve. Sobald das Buch fertig ist, ziehen wir die Veröffentlichung der Vorbestellung zeitlich nach vorne.


Irische Sprache

a leanbh – mein Kind

a ghrá – meine Liebe, ein romantischer Kosename

a mhuirnín – mein Liebling

Boyo – Junge, Bursche

Brunaidh – Feenwesen, ähnlich Brownies

Dia dhuit – Begrüßung, vergleichbar mit: ›Grüß Gott‹

Eejit – Idiot, weniger beleidigend

Go raibh maith agat – Danke

Howeya/Howaya/Howya – Grußwort, erfordert nicht unbedingt eine Antwort

Irish – traditionelle irische Sprache (auch bekannt unter Irisch-Gälisch – es sei denn, man ist Ire)

Maith go leor – in Ordnung, gut

Mo chroí – mein Herz (Aussprache: muh chree)

Och – Zustimmung oder Ablehnung

Shite – Shit, weniger beleidigend

Slan! – Gesundheit, Sicherheit, Abschied (Aussprache: slawn)

Slàinte mhath – Prost, gute Gesundheit (Aussprache: slonsche vay.)


Auburns Autorennotizen (22.01.2021)

Nach sechs Büchern bekomme ich das Gefühl, dass Fiona und die Gang gerade erst anfangen, sich in ihrer Welt zu etablieren. Michael und ich haben darüber diskutiert, an welcher Stelle die Serie enden könnte und wir waren uns beide einig, dass es dafür noch zu früh ist.

Sein genauer Wortlaut war: »Du bist echt am Arsch. Die sechsköpfige Familie ist so verdammt gut. Alle Fans – mich eingeschlossen – werden nicht wollen, dass sie bei Band sechs endet.«

Ich habe das als großes Lob von Michael aufgefasst und da mir bewusst ist, wie treu und besonders seine Fangemeinde ist, möchte ich diese auf keinen Fall enttäuschen.

Die gute Nachricht ist, dass ich mindestens drei weitere Bücher schreiben werde und danach …wer weiß, vielleicht hat Fiona dann alles erzählt, was sie zu erzählen hat oder es ergeben sich doch noch ein glattes Dutzend Bücher.

Ich bin etwa bei der Hälfte von Band sieben Eines Unsterblichen Schmerz. Ihr könnt euch auf noch mehr Mythologie und Abenteuer freuen. Kannst Du anhand des Titels ungefähr erraten, worum es sich handeln wird? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr es bereits wisst und warte gespannt auf eure Reaktionen.

Habt ganz viel Spaß beim Lesen und fühlt euch gedrückt,

Auburn Tempest


Michaels Autorennotizen (25.02.2021)

Ein herzliches Danke an Dich, dass du nicht nur diese Geschichte gelesen hast, sondern es auch bis zu meinem Kommentar geschafft hast!

Um reinen Tisch zu machen: Ich bevorzuge Charaktere mit Magie und vernachlässige alle anderen Charaktere in Urban Fantasy.

Ich weiß, dass das ein Vorurteil ist und arbeite hart daran, den Kämpfern in der Gruppe die Aufmerksamkeit zu geben, die sie verdienen.

Vielleicht liegt es daran, dass Magieanwender die meisten Rüstungen nicht tragen können. Es gibt eine ›Regel‹, die besagt, dass sie mit dem ganzen Gewicht, das sie tragen, nicht zaubern können.

Ich fände es schön, wenn man mir eine Chance geben würde – angenommen, ich trage eine Rüstung, um lästige Pfeile davon abzuhalten, meine Brust zu durchbohren. Es ist schon ziemlich ärgerlich, aus dem Hintergrund die Gruppe zu unterstützen, nur um an einem Pfeil zu sterben.

Magier müssen so viele Ressourcen aufwenden, um Zutaten zu kaufen. Hast du mal geschaut, wie teuer Molchsaugen (die roten, nicht die grünen) in letzter Zeit geworden sind?

Ganz zu schweigen von denjenigen, die Diebe spielen und sich darüber beschweren, dass sie ihre Messer schärfen lassen müssen.

Mit ein bisschen Arbeit können solche quengelnden Bälger ihre eigenen Waffen schärfen … sogar draußen auf der Straße!

Sollen sie mal zehn oder fünfzehn zusätzliche Heiltränke mitschleppen, nur für diesen einen Pfeil in der Brust.

Ich schätze, das ist immer noch ein wunder Punkt bei mir.

Einmal war es so schlimm, dass sich sogar der Barbar der Gruppe (der übrigens viel intelligenter ist, als man bei all dem Grunzen und den einsilbigen Antworten denken würde) auf seinem Hemd eine Zielscheibe aufgemalt hat.

Und so etwas tut ein Barbar! Nur um den Magier zu piesacken.

Magier werden wirklich nicht genug respektiert.

Wir bekommen stattdessen Pfeile ab … eine Menge Pfeile.

Warte nur ab. Wenn ich Stufe Zehn erreiche und einen Blitzsturm zaubern kann, werden diese ganzen Paladine in ihren Blechdosen zittern. Dann werde ich sie tanzen lassen, während eine Million Volt durch ihre Gliedmaßen fließen.

Vielleicht warte ich damit, bis sie durch einen Fluss waten müssen.

Dies ist ein Auszug aus dem Tagebuch des verstorbenen Zauberers Montalbon. Es heißt, er wurde von zwei Pfeilen in die Brust getroffen und konnte seinen Beutel mit Heiltränken nicht mehr rechtzeitig erreichen.

Ad Aeternitatem,

Michael


Über Auburn Tempest

Auburn Tempest ist eine Multigenre-Romanautorin, die Urban Fantasy, Paranormales und Sci-Fi-Abenteuer zum Leben erweckt. Unter dem Pseudonym JL Madore schreibt sie in den gleichen Genres, dabei lässt sie jedoch Erotika nicht aus. Ob Romanze oder nicht, sie liebt es, knallharte Heldinnen und Helden in urkomische und magische Situationen zu verwickeln, die für ihr Happy End schuften müssen.

Auburn Tempest lebt im Großraum Toronto in Kanada und seit dreißig Jahren mit ihrem wunderbaren Ehemann und einer ganzen Menagerie von Familie, Freunden und Tieren zusammen.


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01)

Die eigensinnige Kriegerin (02)

Die aufsässige Magierin (03)

Die triumphierende Tochter (04)

Die loyale Freundin (05)

Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

Die unbeugsame Kämpferin (07)

Die außergewöhnliche Kraft (08)

Die leidenschaftliche Delegierte (09)

Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

Die kreative Strategin (11)

Die geborene Anführerin (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04)

Das Chi des Drachen (05)

Siegeszug für Magitech? (06)

Die neue Drachenelite (07)

Geschichte, neu erzählt (08)

Im Sinne der Fairness (09)

Entscheide über dein Schicksal (10)

Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01)

Die verlorene Zwergenstadt (02)

Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

Der verlorene Gott (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

Drachenschlacht (13)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

Magie & Verfolgung (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

Schatten der Überzeugung (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01)

Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03)

Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05)

Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

Nur die Starken tragen Schwarz (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01)

Sie war seine Zeugin (02)

Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

Das Blut meiner Feinde (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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